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Prolog


Ermenrich ist alt geworden. Es ist wohl nicht verwunderlich,
schließlich ist einige Zeit vergangen, seitdem Eckehart ihn zuletzt
gesehen hat. Fast sechs Jahre, wie er nach kurzem Überlegen zu
seinem eigenen Erstaunen feststellt. Richtig, es war auf dem
Pfingstfest in Romaburg, das er damals gemeinsam mit Dietrich und
seinen Gefährten besucht hat.



Das Alter steht Ermenrich nicht. Sein dunkler Bart ist von
schmutzig grauen Strähnen durchzogen und die tiefen Falten, die
sich um seine Mundwinkel eingegraben haben, ziehen diese in einem
Ausdruck ständiger Unzufriedenheit herab. Seine schon früher
schweren Lider hängen noch weiter herunter, sodass seine Augen
immerzu aussehen, als seien sie halb geschlossen. Es verleiht ihm
einen müden, zugleich verschlagenen Blick. Ermenrich sitzt direkt
neben Eckehart, sodass er ihn aus der Nähe betrachten kann. Egard
und Aki haben auf der anderen Seite ihres Onkels Platz genommen.



„Was macht Dietrich in diesen Tagen?“, fragt Eckehart, mehr, um
etwas zu sagen, denn aus eigentlichem Interesse. Schließlich ist es
noch nicht allzu lange her, dass er Dietrich selbst gesehen hat, im
Herbst, als sie gemeinsam die Räter niederschlugen.



„Was glaubt Ihr denn?“, erwidert Ermenrich, „Es geht ihm natürlich
ausgezeichnet, er sitzt wie eh und je in Bern inmitten seines
Reiches, umgeben von seinen treuen Gefährten. Frieden und
Wohlstand, wohin man auch blickt. Es wundert mich nur, dass
Dietrich sich noch immer keine Frau genommen hat, er ist
schließlich nicht mehr der Jüngste. Man sollte meinen, dass es in
seinem Alter seine vordringlichste Sorge sei, Nachkommen zu zeugen.
Es ist fast, als glaubte er, er würde ewig leben.“



„Das solltet Ihr Dietrichs Angelegenheit sein lassen“, erwidert
Eckehart, etwas schärfer als beabsichtigt. „Er wird sich schon
vermählen, wenn er es für angemessen hält und eine geeignete Dame
gefunden hat.“



Ermenrich hebt die Schultern, als sei es ihm gleichgültig, meint
aber: „Wenn Ihr mich fragt, könnte es keinen günstigeren Zeitpunkt
geben. Ich weiß wirklich nicht, worauf er wartet. Jetzt, nach
seinem Sieg über die Räter, ist es so ruhig in seinem Reich wie nie
zuvor. Seine Macht ist selbst in den entlegensten Fürstentümern
gefestigt. Aber darüber muss ich Euch wohl nichts erzählen,
schließlich wart Ihr selbst dabei.“



Eckehart bejaht knapp. Ihm gefällt Ermenrichs Tonfall nicht allzu
sehr.



„Es war sehr nobel von Euch, ihm beizustehen, sobald auch nur die
Aussicht bestand, er könnte Hilfe benötigen. Ohne das Harlungenheer
hätte er mit Sicherheit größere Schwierigkeiten gehabt, Rätien zu
befrieden.“



„Die Harlungen haben König Dietrich viel zu verdanken,
selbstverständlich schlagen wir es ihm nicht aus, wenn er uns um
Hilfe bittet“, antwortet Eckehart, „Zudem müsst Ihr nicht mich
dafür loben, sondern Egard. Er ist der König, ich kümmere mich
lediglich um die unwichtigen Verwaltungsangelegenheiten.“



Ermenrich wendet sich nun seinem Neffen zu, der dem Gespräch
höflich zugehört hat. Allerdings scheint der Junge sich nicht allzu
wohl zu fühlen in seiner Haut und Eckehart entgehen nicht die
skeptischen Blicke, mit denen er Ermenrich hin und wieder besieht.
Er kann es ihm nachfühlen, er selbst war, milde ausgedrückt,
erstaunt, als König Ermenrich vor wenigen Stunden mit gut zwei
Dutzend Männern im Gefolge in der Burg eingeritten ist. Er hatte
seinen Besuch nicht angekündigt und Eckehart war mehr als
überrascht, ihn zu sehen. In all den Jahren, die er nun schon am
Hof der Harlungen lebt, ist es das erste Mal, dass Ermenrich nach
Breisach kommt, um die jungen Könige zu besuchen. Bisher hat er
kaum je Interesse an seinen Neffen gezeigt. Nicht einmal nach dem
Tod König Diethers, seines Halbbruders, ist er gekommen, um dem
Begräbnis beizuwohnen und seinen Neffen, damals noch kleine Kinder,
beizustehen.



Stattdessen war es Dietrich, der sofort zu Egard und Aki geeilt ist
und sich nach Kräften für sie eingesetzt hat. Ihm ist es zu
verdanken, dass sie so schnell gekrönt wurden, trotz ihrer Jugend,
und nicht von den eigennützigen Beratern König Diethers für ihre
Zwecke missbraucht wurden oder gar wie ihr Vater einem tragischen
Unfall zum Opfer fielen. Nachdem die jungen Könige gekrönt und ihre
Macht vorübergehend gefestigt war, hat Dietrich Eckehart als ihren
Vormund eingesetzt, um die Ordnung am Hof zu wahren und die
Regierungsgeschäfte zu übernehmen. Seine Aufgabe ist es, das Reich
und die Burg zu verwalten, bis Egard das Mannesalter erreicht hat.
Es war ein großer Vertrauensbeweis, dass Dietrich seine Vettern in
Eckeharts Obhut gegeben und ihm noch dazu die Regierung des Reiches
übertragen hat, und bis zum heutigen Tag tut er sein Möglichstes,
um seinen Pflichten gerecht zu werden.



Ermenrich hat erzählt, er sei nach Bern geritten, um Dietrich einen
Besuch abzustatten, und habe sich danach kurzerhand entschlossen,
auch seine anderen Neffen zu besuchen, die er  nach so langer
Zeit wiedersehen wolle. Allerdings ist auch von Bern aus der Weg
nach Breisach weit, die ganze Breite der Alpen liegt zwischen den
Städten, und Eckehart kann sich kaum vorstellen, dass Ermenrich mit
seinem Besuch keine tieferen Zwecke verfolgen sollte. Er weiß zwar
nicht, wie diese aussehen könnten, doch er beobachtet Ermenrich
genau, mit ebensolchem Misstrauen wie Egard.



Ermenrich führt seinen Becher an die Lippen und nimmt einen Schluck
Wein, dann meint er zu dem jungen König: „Es war gut von dir,
Dietrich in seinen Scharmützeln beizustehen. Die Familie muss
zusammenhalten, sich gegenseitig unterstützen. Bist du auch
mitgeritten in den Kampf?“



Eckehart bemerkt, wie der Junge sich verlegen auf die Unterlippe
beißt. Die Frage ist ihm sichtlich unangenehm, und er springt ihm
rasch bei.



„Er ist noch etwas zu jung, um in die Schlacht zu ziehen, meint Ihr
nicht?“



Sofort lächelt Ermenrich. „Natürlich, da habt Ihr wohl Recht. Wie
viele Sommer hast du jetzt gesehen, mein Junge? Fünfzehn, vierzehn?
Bei all der großen Verantwortung, die auf dir und deinem Bruder
lastet, vergesse ich oft, wie jung ihr noch seid. Hast du überhaupt
bereits deine Schwertleite empfangen?“



Egards Gesicht wird noch eine Spur röter. „Noch nicht“, gibt er zu,
„Aber zu diesem Pfingstfest ist es so weit, ich werde nach Bern
reiten und von Dietrich zum Ritter geschlagen werden. In wenigen
Wochen.“



Ermenrich nickt wohlwollend. „Das höre ich gerne. Ich zweifle nicht
daran, dass ein guter Kämpfer aus dir wird.“



Egard bedankt sich höflich, aber wenig begeistert. Er verbirgt
seine Skepsis gegenüber seinem Onkel gut hinter einer höflichen
Miene, ganz, wie es einem König geziemt, und Eckehart ist stolz auf
ihn. Aki neben ihm fällt es freilich schwerer, sein Unwohlsein in
Ermenrichs Gegenwart zu verbergen. Wie immer sind dem Jungen all
seine Gefühle am Gesicht abzulesen, jetzt steht darauf eine
Mischung aus Widerwillen und Langeweile geschrieben. Eckehart kann
es ihm nachfühlen, das Essen wurde schon vor einer Weile abgetragen
und sie sitzen nun lange genug mit Ermenrich beisammen. Allmählich
fallen Eckehart beim besten Willen keine Gesprächsthemen mehr ein.
Die bemüht höfliche Konversation ermüdet ihn, nicht weniger als die
Jungen, und am liebsten würde er Ermenrich auf den Kopf fragen, was
er wirklich in Breisach will. Das ist natürlich unmöglich, immerhin
hat er hier einen König vor sich.



Seit einer Weile beginnt Aki wiederholt zu gähnen und Eckehart
nutzt die Müdigkeit des jungen Königs, um das Beisammensein zu
beenden.



„Ich denke, für Aki wird es allmählich Zeit, ins Bett zu gehen. Ich
hoffe, es stört Euch nicht, wenn wir unser Gespräch morgen
fortsetzen.“



„Nicht im Geringsten“, erwidert Ermenrich, zur sichtlichen
Erleichterung Akis. „Ich bin selbst etwas erschöpf von der langen
Reise. Noch einmal meinen Dank für das köstliche Mahl, ich wünsche
euch allen eine angenehme Nachtruhe.“



Nachdem Eckehart Egard und Aki angehalten hat, sich mit aller
gebotenen Höflichkeit von Ermenrich zu verabschieden, macht er sich
mit ihnen auf den Weg zu ihren Schlafgemächern und versucht, sich
vor den Jungen seine Erleichterung nicht allzu sehr anmerken zu
lassen. Die Kemenaten von Egard und Aki liegen im selben Flur wie
die Eckeharts. Darauf hat er damals, als er vor fünf Jahren in der
Burg einzog, bestanden. Es wurden ihm sogar die Gemächer des
verstorbenen Königs Diether angeboten, diese hat er natürlich
abgelehnt, schließlich ist er nur ein einfacher Ritter, auch wenn
er in den letzten Jahren praktisch das Harlungenland regiert hat.
Stattdessen hat er sich eine schlichte Kammer gewählt, nur einige
Türen von den größeren Kemenaten der jungen Könige entfernt. Ihn
beruhigt der Gedanke, auch nachts in ihrer Nähe zu sein. Er muss
daran denken, wie Heime ihn einst, bevor er mit Dietrich und den
anderen zurück nach Bern gezogen ist, als Kindermädchen der Jungen
verspottet hat. Die Bezeichnung hat ihn damals nicht gestört und
tut es auch jetzt nicht.



Es ist tatsächlich noch recht früh in der Nacht. Nachdem Eckehart
seine Kemenate betreten hat, entkleidet er sich nicht sofort, um zu
Bett zu gehen, sondern stellt sich an sein Schreibpult, das in der
Ecke des Raumes vor dem Fenster steht. Das Herdfeuer ist nicht
entzündet und die abendliche Kälte ist in den letzten Stunden durch
die Steinmauern gedrungen, erinnert ihn daran, dass der Winter noch
immer nicht vorüber ist. Der Speisesaal wurde von dem großen
Kaminfeuer gut beheizt, sodass er dort nur in seinem wollenen
Umhang sitzen konnte, in dem ihm nun jedoch fröstelt. Er holt einen
dicken, mit Schafspelz gefütterten Mantel aus seiner Kleidertruhe
und wirft ihn sich über die Schultern.



Die Bibel liegt noch immer aufgeschlagen auf dem hohen Pult, an der
Stelle, an der er am Vorabend geendet hat. Eckehart zündet sich
eine Kerze an und stellt sie auf das Pult, nahe genug, um die
kleinen, eng geschriebenen Buchstaben erkennen zu können, aber in
hinreichendem Abstand, dass das Wachs nicht auf die Seiten oder auf
sein Pergament tropfen kann. Dann nimmt er den Federkiel zur Hand,
eine angespitzte Gänsefeder, und taucht sie in seinen Tiegel mit
Tinte. Das Buch der Propheten, Jesaja.



Et requiescet super eum spiritus Domini spiritus sapientiae et
intellectus spiritus consilii et fortitudinis spiritus scientiae et
pietatis.



Er macht weiter, wo er aufgehört hat, schreibt die lateinischen
Worte in sauberen, geordneten Reihen auf sein Pergament. Mit
ruhigen, sorgfältigen Bewegungen schreibt er mit leichtem Druck die
feinen Buchstaben ab, malt jede Serife mit der dünnen Spitze der
Feder nach. Es ist eine Geduldsarbeit, die viel Konzentration und
Genauigkeit erfordert. Ein Tintenklecks kann eine ganze Seite
ruinieren. Es ist nicht ausgeprägte Frömmigkeit, die ihn dazu
bewegt, die Kopien anzufertigen, sondern vielmehr seine Freude am
Schreiben selbst. Fast jeden Abend schreibt er eine oder zwei
Seiten aus der Bibel ab. Es tut ihm gut, sich vollständig auf die
Buchstaben konzentrieren zu können, die Arbeit beruhigt ihn und
hilft, seinen Kopf eine Zeitlang von allen Gedanken zu befreien. An
diesem Abend ist es genau das, was er braucht, um sich von seinen
Sorgen über Ermenrichs Besuch abzulenken.



Eckehart ist dankbar dafür, dass sein Vater, selbst ein belesener
Mann, ihm als Junge die lateinische Schrift beigebracht hat. Es ist
durchaus nicht üblich für einen Ritter, lesen und schreiben zu
können und er weiß, dass er eine Ausnahme bildet und viele Männer
ihn wohl verspotten würden, wüssten sie von seiner heimlichen
Leidenschaft. Dennoch, seine Belesenheit hat ihm in seinem Leben
bereits gute Dienste geleistet.



Während dieser Arbeit, in der er in eine ruhige, fast andächtige
Stimmung versinkt, kann Eckehart alle Zeit vergessen. Auch jetzt
ist er so vertieft, dass er kaum merkt, wie die Stunden vergehen,
nur die Kerze, die allmählich niederbrennt, gibt ihm einen Hinweis
auf die verstreichende Zeit. In seiner Konzentration hört Eckehart
nicht einmal die Schritte, die sich seiner Kammer nähern. Erst, als
die Tür aufgerissen wird, schreckt er hoch.



Die Feder fährt schräg über das Pergament und zieht einen langen
Tintenstrich über das Geschriebene. Kurz sieht der dunkelhaarige
Mann ihn an, Eckehart hat gerade genug Zeit, um zu sehen, dass er
bewaffnet ist, dann stürzt der Fremde sich mit gezogenem Schwert
auf ihn. Geistesgegenwärtig duckt Eckehart sich unter sein
Schreibpult und die Klinge spaltet die Platte und bohrt sich dicht
neben seinem Ohr durch das Holz. Auf allen Vieren versucht
Eckehart, fortzukommen, während sein Angreifer mit einem lauten
Krachen das Pult umwirft. Die verschüttete Tinte rinnt neben ihm
über den Boden. Der Mann haut erneut nach ihm, doch Eckehart sieht
es kommen und kann sich rechtzeitig zur Seite werfen, dennoch
erwischt ihn sein Gegner am Bein, die Klinge beißt schmerzhaft in
seinen Unterschenkel.



Sein Blick fällt auf seine Waffentruhe, sie steht nicht weit von
ihm an der Zimmerwand. Er achtet nicht auf den Schmerz und
versucht, sich aufzurichten, zu der Truhe zu hechten. Er hat den
Arm bereits ausgestreckt, vergeblich, als ihn sein Gegner zu Boden
wirft. Der Mann hebt erneut sein Schwert, doch Eckehart ist
schneller, er langt nach oben und umklammert seinen Arm, versucht
verzweifelt, ihm die Klinge zu entwinden. Als sein Gegner sich
seinem Griff zu entreißen droht, rammt er ihm von unten mit aller
Kraft das Knie zwischen die Beine. In dem Moment, in dem er
zusammenfährt, schlägt Eckehart ihm das Schwert weg. Mit einem
wütenden Stöhnen fahren die Hände seines Gegners auf sein Gesicht
zu, seinen Hals, doch Eckehart schlägt wild um sich, versucht, sich
unter dem anderen hervor zu winden.



Sie wälzen sich am Boden, schlagen und treten nacheinander,
zerkratzen sich die Gesichter in dem Versuch, den anderen
niederzuringen. Eckeharts große Kampfzeiten sind vorüber, doch er
ist noch immer stark und zäh und schließlich gelingt es ihm, seinen
Gegner unter sich festzuhalten, er kniet sich auf seine Beine und
lässt seine Faust wieder und wieder auf sein Gesicht niederfahren.
Der Fremde ächzt und spuckt nach ihm, seine Hände langen nach
seinen Augen und fast gelingt es ihm, Eckehart abzuschütteln, doch
dieser wirft sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihn. Er presst ihm
den rechten Arm gegen den Hals und während der Mann nach Atem
ringt, tastet er mit der Linken nach dem Schwert, das neben ihnen
am Boden liegt. Sein Gegner versucht, nach ihm zu treten, seine
Finger umklammern seinen Arm und bohren sich in sein Fleisch.
Überrascht schnappt er nach Luft, als Eckehart plötzlich
lockerlässt und sich halb aufrichtet. Während sein Gegner noch
keuchend Atem holt, rammt Eckehart ihm das Schwert in den Bauch,
sticht mehrmals zu, nur um sicherzugehen. Mit weit aufgerissenen
Augen starrt der Mann ihn an, er würgt einen hellroten Schwall Blut
hervor, der die Brust seines Wamses durchnässt, dann erstarren
seine Züge.



Mühsam rappelt Eckehart sich auf, plötzlich spürt er den Schmerz in
seinem Bein überdeutlich. Als er um sich blickt, sieht er, dass der
Schwerthieb seines Angreifers die Bibel in der Mitte gespalten hat,
lose Seiten fallen aus den Holzdeckeln. Auf dem Boden vermischen
sich Blut und Tinte, beides schwarz im schwachen Licht der Kerze.



Es dauert einen Moment, bis Eckehart zu sich kommt, dann reißt er
sich vom Anblick des Toten los und läuft zur Tür. Sein linkes Bein
trägt ihn kaum und er muss es nach sich ziehen. So schnell er kann,
humpelt er den Gang entlang, von plötzlichem Grauen ergriffen. Das
Schwert hält er fest umklammert.



„Egard! Aki!“, brüllt er, in seinem Schrecken ist es ihm egal, wer
ihn hört.



Bereits von weitem sieht er, dass die Türen zu ihren Kemenaten
offenstehen und er weiß, dass sich damit seine schlimmsten
Befürchtungen bestätigen. Er ignoriert den scharfen Schmerz in
seinem Bein und läuft noch schneller, doch er hat noch nicht Egards
Tür erreicht, als er von hinten gepackt wird. Ein Arm legt sich um
seinen Hals und er wird gegen den kräftigen Körper eines Mannes
gedrückt. Völlig sinnlos fährt Eckehart mit dem Schwert vor sich
durch die Luft, bevor sein Peiniger es ihm scheinbar mühelos
entwindet. Der Druck an seiner Kehle verstärkt sich noch, schnürt
ihm die Luft ab und während Eckehart sich windet und nach Atem
ringt, muss er kurz an den Fremden denken, den er erst vor Minuten
getötet hat. Doch dieser Gegner ist stärker, Eckehart wehrt sich
vergeblich und es gelingt ihm nicht, sich von ihm fortzureißen.



Der Mann schleift ihn die wenigen Schritte bis zu Egards Kemenate,
während sein Bein unter ihm wegzuknicken droht. Dann erblickt
Eckehart Ermenrich durch die Türöffnung. Vor ihm liegt Egard am
Boden, leblos, das Gesicht nach unten. Eckehart schreit erneut
seinen Namen, es ist kaum mehr als ein Krächzen.



Ermenrich blickt zu ihm auf und seine trägen Augen mustern ihn
geradezu gelangweilt. Kurz glaubt er, er wolle etwas zu ihm sagen,
doch dann blickt er über seinen Kopf hinweg.



„Bring ihn her!“, befiehlt er, und gleich darauf wird Aki von einem
weiteren von Ermenrichs Männern in Eckeharts Blickfeld gezerrt.



Der Junge wehrt sich kaum, sein Gesicht ist starr vor Entsetzen, er
ist völlig verstört. Wenigstens scheint er unversehrt zu sein. Als
er Eckehart erblickt, füllen sich seine schreckgeweiteten Augen mit
Tränen. Eckehart unternimmt einen weiteren halbherzigen Versuch,
sich aus dem Griff seines Peinigers zu winden, natürlich
vergeblich. Vielmehr ist es so, dass er sich ohne den Mann, der ihn
gepackt hat, wohl kaum aufrecht halten könnte. Seine Wunde hat
begonnen, schmerzhaft zu pochen und er spürt, wie seine Beine
heftig zittern. Zudem presst ihm der Mann nach wie vor den Arm
gegen den Hals und er bekommt nur mühsam Luft.



Ermenrich bedenkt Eckehart und Aki mit einem weiteren kurzen Blick,
dann wendet er sich wieder Egard zu und beugt sich zu ihm herunter.
Er greift ihm in die Haare und zieht seinen Kopf grob nach oben.
Die Erleichterung durchfährt Eckehart mit fast übermächtiger
Heftigkeit, als er sieht, dass der Junge am Leben ist. Wüsste er
nicht, dass er es ist, würde er ihn allerdings kaum erkennen.
Egards Gesicht ist zu einer grotesk verformten, starren Maske
angeschwollen, er blutet aus Mund und Nase, tiefrote Blutergüsse
prangen auf seinen Wangen und Schläfen und seine Augen sind fast
gänzlich zugeschwollen. Er hat sich nicht kampflos ergeben. Egard
blinzelt durch seine Augenschlitze, Eckehart fragt sich, ob er
überhaupt etwas sehen kann. Kraftlos lässt er sich von Ermenrich
hochziehen, hängt völlig benommen in seinen Armen. Hielte er nicht
noch immer sein Haar fest, würde Egards Kopf wohl sofort wieder auf
seine Brust sinken. Eckehart hört Aki aufschluchzen, als er seinen
Bruder sieht.



„Fesselt sie“, sagt Ermenrich knapp und endlich löst sein Bewacher
den Druck von Eckeharts Kehle, nur um ihm gleich darauf grob die
Arme auf den Rücken zu ziehen.



Eckehart schnappt gierig nach Luft, ihn schwindelt und er hat Mühe,
sich auf den Beinen zu halten, während ihm die Hände fest auf dem
Rücken zusammengebunden werden. Ermenrich selbst fesselt Aki und
als Eckehart sieht, wie der Junge zusammenzuckt, als das Seil in
seine Handgelenke schneidet, schmerzt es ihn mehr als seine eigenen
Fesseln.



Ermenrich hat Egard achtlos zu Boden sinken lassen, wo er liegen
bleibt, bis der große Mann, der Aki geholt hat, ihn aufhebt.
Schlaff liegt Egard in seinen Armen, sein Kopf baumelt herunter, er
hat nun endgültig das Bewusstsein verloren. Ermenrich führt Aki,
während Eckehart von seinem Bewacher mit sich gezerrt wird. Bei
jedem Schritt durchzuckt ein stechender Schmerz sein Bein und er
muss seine ganze Konzentration darauf richten, bei dem raschen
Tempo, dass der Mann hinter ihm angeschlagen hat, nicht zu stürzen.
So laufen sie durch die nächtlichen Gänge des Palas, Aki als
schmale, hilflose Gestalt vor ihm, die kaum weiß, wie ihr
geschieht. Eckehart ist froh, dass er sein Gesicht nicht sehen
muss.



Der Palas ist verlassen, auf ihrem Weg begegnen sie keiner
Menschenseele und Eckehart fragt sich, ob Ermenrich die gesamten
Bewohner hat niedermetzeln lassen, all die Ritter und das Gesinde.



Wie nicht anders erwartet schlagen sie den Weg hinab zu den Kerkern
ein, Eckehart schafft es kaum, die steilen Treppen
hinunterzusteigen. Sobald sie sich unter der Erde befinden, wird es
kälter, der Weg wird Eckehart zunehmend unvertrauter, er war kaum
je hier unten. Sie werden alle drei in getrennte Verliese gesperrt,
er sieht noch, wie Aki ihn mit weit aufgerissenen Augen
hilfesuchend anstarrt, bevor er selbst in eine Zelle gestoßen wird.



Völlig entkräftet bleibt Eckehart auf dem kalten Steinboden liegen,
während er hört, wie von außen mit leisem Scharren die Riegel
vorgeschoben werden. Tiefe Dunkelheit umfängt ihn und es dauert
eine ganze Weile, bis seine Augen sich soweit an die Finsternis
gewöhnt haben, dass er Umrisse erkennen kann. Dann sieht er, wie
klein die fensterlose Zelle tatsächlich ist, im Liegen füllt er sie
bereits zur Hälfte aus. Vor sich glaubt er eine dünne Strohschicht
auf dem Boden auszumachen.



Es kostet Eckehart eine unwahrscheinliche Kraftanstrengung, dorthin
zu kriechen und erschöpft lehnt er sich gegen die Wand. Das Stroh
ist feucht und sticht durch seine Kleidung, es verströmt einen
moderigen Geruch. Das dumpfe Pochen in seinem verletzten Bein lässt
nicht nach, doch solange er sich nicht bewegt, ist es erträglich.
Eckehart schließt die Augen und lauscht seinem stoßweisen Atem. Es
dauert nicht lange, bis er auch das Trippeln von Mäusepfoten
vernimmt, das in der Stille laute Rascheln, mit dem die Tiere durch
das Stroh huschen. Nach einer Weile glaubt er, leises Weinen durch
die Wand seiner Zelle zu hören, doch vielleicht bildet er sich das
auch nur ein.



Wenn er wenigstens bei den Jungen sein könnte, dann wäre alles
erträglicher. Schlimmer als seine eigene Lage ist nur der Gedanke
daran, wie die beiden allein in ihren Zellen liegen, gefesselt und
verletzt. Doch andererseits, selbst wenn er bei ihnen wäre, er
könnte ihnen wohl kaum Trost spenden. Ermenrich wird sie töten,
daran zweifelt er nicht, er fragt sich nur, warum er es nicht
bereits getan hat. Ermenrich hat es auf das Harlungenreich und
seine Besitztümer abgesehen, das war Eckehart in dem Moment klar,
in dem der Angreifer in seine Kemenate gestürmt kam. Damit er sich
ihr Land einverleiben kann, müssen Egard und Aki sterben, die Frage
ist nur, wie viel Zeit Ermenrich ihnen zuvor noch lassen wird.



Das Schluchzen, das er durch die Wand hindurch hört, scheint etwas
lauter zu werden und jetzt ist Eckehart sicher, dass es sich um Aki
handelt. Er kann ihn vor sich sehen, wie er gefesselt an die Wand
gelehnt kauert, die Beine an die Brust gezogen, zitternd vor Kälte
und vor Furcht. Vielleicht glaubt er, er befände sich in einem
furchtbaren Traum und wartet nun vergeblich darauf, endlich
aufzuwachen. Dieser sonnige, gutmütige Junge, der erst elf Sommer
gesehen hat, Eckehart kann nur hoffen, dass er nicht begreift, was
mit ihm geschieht. Und dann Egard, der von Ermenrich so brutal
zugerichtet wurde, dass er wahrscheinlich noch immer bewusstlos
ist. Eckehart will schreien, wenn es nur irgendetwas nützen würde.
Stattdessen kann er nur in die Dunkelheit starren und stumm
Ermenrich, sich selbst und die Welt verfluchen.



Er war immer stolz auf die Aufgabe, die Dietrich ihm damals
übertragen hat, und hat nach seinem besten Wissen für die jungen
Vettern seines Herrn gesorgt. Nun hat er das Vertrauen schrecklich
verraten, das Dietrich in ihn gesetzt hat. Er hat damals
geschworen, die Jungen um jeden Preis zu beschützen. Er hätte sich
vor sie werfen, sie mit seinem Leben verteidigen müssen,
stattdessen hat er nur still zugesehen, wie sie überwältigt und
eingesperrt wurden.



Er würde es niemals laut aussprechen, doch in den letzten fünf
Jahren sind Egard und Aki ihm so wichtig geworden, als wären sie
seine eigenen Söhne. Er hat sie aufwachsen sehen, hat sein Leben in
ihren Dienst gestellt, ist jeden Morgen mit ihnen gemeinsam
aufgestanden. Er hatte nie eigene Kinder, doch diese Jungen haben
ihn dafür mehr als entschädigt. Sie sind so gut, so aufgeweckt, und
es ist ihm schier unerträglich, schmerzt ihn körperlich, daran zu
denken, dass Egard, der so klug, überlegt und ruhig ist, der ein so
fähiger Herrscher geworden wäre, das Mannesalter niemals erreichen
soll. Und Aki ist noch Kind, hat kaum etwas gesehen vom Leben. Mit
dem Tod ihres Vaters, der sie zu Waisen machte, und der Bürde der
Herrschaft, die viel zu früh auf ihren Schultern lastete, haben sie
bereits mehr als genug durchlitten in ihren jungen Jahren. Sollte
der Herrgott tatsächlich eine solche Ungerechtigkeit zulassen,
diese Jungen jetzt so weit vor ihrer Zeit sterben zu lassen?



Doch Eckehart kann wohl nicht den Herrn verantwortlich machen, es
ist allein seine eigene Schuld, sein Versagen. Er war von Anfang an
misstrauisch Ermenrich gegenüber, doch das macht es nur schlimmer.
Warum hat er nicht gehandelt, als er dazu noch in der Lage war,
warum hat er zugelassen, dass es so weit kommt? Er hätte Ermenrich
mit seinen bloßen Händen erwürgen sollen, als dieser beim Abendmahl
neben ihm saß. Stattdessen hat er mit ihm auf sein Wohl angestoßen.



Irgendwann verstummt Akis Weinen und Eckehart fragt sich, ob er
eingeschlafen ist oder ob ihm nur die Tränen ausgegangen sind. Er
selbst kann kein Auge zutun, verbringt die halbe Nacht damit, zu
beten, so inbrünstig wie nie zuvor, fleht den Herrgott, Christus
und die Jungfrau Maria an, das Leben dieser Jungen zu schonen.
Fieberhaft murmelt er jedes Gebet in die Dunkelheit, das ihm in den
Sinn kommt, wieder und wieder, sagt auf Lateinisch alle
Bibelstellen auf, die er auswendig kennt, weil er sie bereits
abgeschrieben hat. Dabei kann er sich nicht einmal hinknien oder
seine Hände falten.



Trotz seiner körperlichen Erschöpfung ist der Schlaf weit entfernt.
Mit seinen gefesselten Händen und dem verletzten Bein gibt es keine
Position, in der er sitzen oder liegen könnte, die einigermaßen
bequem wäre. Die straffen Fesseln schneiden tief in sein Fleisch
und schnüren den Blutfluss zu seinen Händen ab, seine Finger sind
längst taub geworden. Zudem ist es in der steinernen Zelle zu kalt,
selbst in seinem Schafspelzmantel, in den er sich gerne einwickeln
würde, wenn er nur könnte. Doch nach einer Weile ist sein Körper
sogar zu erschöpft, um zu zittern. Irgendwann beginnt er, einen
Druck auf der Blase zu spüren, der schließlich schmerzhaft stark
wird, aber er gibt ihm nicht nach, er will sich nicht die Hosen
einnässen. Es ist vermutlich seine letzte Nacht auf dieser Erde und
dennoch ertappt sich Eckehart immer wieder bei dem Wunsch, sie möge
endlich vorüber sein. Dabei ist es weniger sein eigener Tod, den er
fürchtet, es sind Egard und Aki, die ihn so sehr reuen. In der
zeitlosen Dunkelheit weilen seine Gedanken unentwegt bei ihnen und
er kann unmöglich etwas wie Ruhe finden.



Nach einer Ewigkeit, lang wie sein bisheriges Leben, und dennoch
viel zu bald, wird die Tür zu seinem Verlies geöffnet. Das
schwache, flackernde Licht der Fackel scheint ihm ins Gesicht und
er kneift die Augen zusammen, bis das schmerzhaft helle Rot hinter
seinen geschlossenen Lidern sich dämpft.



Es sind zwei bewaffnete Männer, die zu ihm hereingekommen sind,
einer von ihnen hält die Fackel, der andere hat einen kleinen
Wasserschlauch in der Hand. Sie sagen nichts. Der Mann mit der
Wasserhaut geht vor ihm in die Hocke und drückt ihm die Öffnung des
Schlauches an den Mund. Eckehart trinkt gierig, doch der Mann
schüttet ihm das Wasser so schnell in den Mund, dass er sich
dennoch daran verschluckt und heftig hustend die Hälfte wieder
ausspuckt. Dann greift ihm der Mann unter die Arme und zieht ihn
hoch. Eckehart stöhnt auf, als der heiße Schmerz mit neuer
Intensität sein Bein durchzuckt.



„Bitte“, bringt Eckehart heiser hervor, „Ich muss Wasser lassen.“



Seine Wächter wechseln einen Blick, fragen sich wohl, welche Gefahr
von einem blasenschwachen, verletzten alten Mann ausgehen könnte,
dann lösen sie ihm die Fesseln. „Eine falsche Bewegung und ich
schlitze dir den Bauch auf“, sagt der mit dem Wasserschlauch.



Mit seinen tauben, leblosen Fingern hat Eckehart Schwierigkeiten,
die Kordel um seine Hosen zu lösen. Seine Wächter sehen ihm zu,
während er in die Ecke pinkelt, die Hand am Schwertheft. Es ist
geradezu komisch, doch ihm ist nicht nach Lachen zumute. Sobald er
fertig ist, fesseln sie ihn wieder, ziehen die Stricke sogar noch
fester zu als zuvor.



Als er herausgeführt wird, sieht er Egard und Aki mit ihren
Bewachern vor sich. Egard ist wieder bei Bewusstsein, er läuft mit
unsicheren Schritten vor seinem Wächter her. Sie drehen sich nicht
zu ihm um, er kann ihre Gesichter nicht sehen. Eckehart wird von
seinen eigenen Bewachern in die Mitte genommen, sie stoßen ihn an,
damit er sich in Bewegung setzt. Doch er kann kaum laufen, selbst
sein gesundes Bein fühlt sich schwach und steif an. An der Treppe
gibt er auf, halb ziehen, halb tragen sie ihn unter unwilligen
Flüchen die Stufen hinauf. So schnell wie möglich humpelt Eckehart
hinter den anderen her, dennoch fällt er rasch zurück, immer wieder
treten ihn seine Wächter ungeduldig in die Fersen, damit er
schneller geht. Bis sie endlich den Palas verlassen haben, befindet
sich Eckehart bereits wieder am Rande der Erschöpfung.



Es ist noch früh am Morgen, das erste graue Licht der Dämmerung ist
gerade angebrochen. Das gesamte Gesinde hat sich auf dem Burghof
versammelt, in dichten Reihen zusammengedrängt. Auf dem Hof
verteilt stehen Ermenrichs Männer, die Schwerter gezogen, um die
Menge zu bewachen. Von den Rittern sieht Eckehart keinen, Ermenrich
muss sie alle im Schlaf ermordet haben. Dafür erkennt er den
Oberkämmerer, den Küchenmeister und den Meister der Stallungen,
dessen unruhige Blicke immer wieder zu Ermenrichs Männern wandern.



Erst zuallerletzt nimmt er den Galgen wahr, der vor dem Burgtor
errichtet wurde. Zwei Schlingen baumeln daran. Wie ein knochiges,
bizarres Tier ragt das hölzerne Gestell im Dämmerlicht vor ihnen
auf, lauernd und drohend. Bei dem Anblick des Galgens beginnt Aki
zu schreien und sich zu wehren, das erste Mal überhaupt, doch
mühelos schleift ihn sein Wächter mit sich.



Ermenrich steht vor der Vorrichtung, sieht mit seinem müden Blick
zu, wie die Gefangenen vor ihn geführt werden. Neben ihm ein
Scharfrichter, das Gesicht von einer dunklen ledernen Kapuze
verhüllt, überraschend klein für einen Henker. Eckehart erwartet,
dass sie ihn ebenfalls hinaufstoßen werden auf das Podest, doch sie
tun es nicht, stattdessen halten sie mit ihm vor dem Galgen an,
Ermenrich direkt gegenüber, während Egard und Aki hinaufgeführt
werden. Wieder nimmt Eckehart wahr, dass es nur zwei Schlingen
sind, die dort hängen. Aki schreit immer noch, während sie ihn
hinaufzerren, Egard hingegen geht still hinterher, sein Gesicht ist
noch schlimmer anzusehen als am Vortag.



Eckehart versucht, sich loszureißen, wirft sich völlig sinnlos
gegen den Griff seiner Bewacher, die seine Arme festhalten.



„Töte mich!“, brüllt er Ermenrich an.



Missbilligend sieht der König ihn an. „Hast du es so eilig zu
sterben? Keine Sorge, deine Zeit kommt auch noch“, meint er nur,
bevor er sich wieder umwendet und dem Scharfrichter ein Zeichen
gibt.



Aki hat endlich aufgehört zu schreien, starr vor Schreck steht er
auf dem Schafott, die Tränen strömen ihm über die Wangen. Dafür
schreit jetzt Eckehart, windet sich verzweifelt im Griff seiner
Bewacher, kaum erfasst er den Sinn der Worte, die aus seinem Mund
dringen. Der Scharfrichter legt Egard und Aki die Schlingen um den
Hals, dann tritt er zu dem großen hölzernen Hebel neben dem
Schafott. Eckehart will wegschauen, doch er kann es nicht, sein
Blick bleibt starr nach vorne gerichtet, während er zusieht, wie
die Jungen, die er geliebt hat als wären sie seine eigenen, vor
seinen Augen gehängt werden.



Auf eine geradezu beiläufige Handbewegung Ermenrichs hin legt der
Scharfrichter den Hebel um. Die Klappe öffnet sich unter den Füßen
der Jungen und dann stürzen sie hinunter, ihre Beine fahren wild
durch die Luft, unkontrolliert zuckend, ihre Körper tanzen auf und
ab. Durch seine Schreie kann Eckehart das Knacken hören, mit dem
ihre Hälse brechen, ihr lautes Röcheln. Akis Gesicht ist verzerrt,
seine großen Augen quellen hervor, Egards Gesicht noch immer eine
starre, geschwollene Maske, geradezu unheimlich. Dann, endlich,
sinken die Köpfe der Jungen auf ihre Schultern, doch ihre Leiber
zucken noch kurz weiter, wie in einem letzten Aufbäumen. Dann
baumeln sie nur noch schlaff herunter, die Gesichter blau und
wächsern, dunkle Flecken breiten sich vorne auf ihren Hosen aus.
Auch nachdem sein Gesicht erstarrt ist, tropfen die Tränen
weiterhin von Akis Kinn hinab.



Eckeharts Beine geben unter ihm nach, nur von seinen Bewachern wird
er weiterhin aufrecht gehalten, er schreit und schreit, bis ihm
irgendwann die Stimme versagt. Jetzt ist es auf dem Burghof wieder
totenstill. Seine Wächter ziehen ihn fort vom Galgen, zurück zum
Palas, und fast ist er erleichtert, die baumelnden Gestalten nicht
mehr sehen zu müssen, die unheimlich und fremd aussehen, kaum noch
an seine Jungen erinnern. Tief gebeugt schleppt er sich zwischen
seinen Wächtern dahin, den Schmerz in seinem Bein spürt er kaum
noch.



Dann hört er jemanden seinen Namen rufen, eine Frau, und als er
kurz aufblickt, sieht er, dass es Gesa ist, die sich zu ihm
hindrängt. Doch dann bleibt sie stehen, am Rande der Menge, und
sieht zu. So wie sie alle zugesehen haben, wie diese unschuldigen
Jungen gehängt wurden, ihre Könige. Eckehart wendet den Blick rasch
wieder von ihr ab, es wird ohnehin das letzte Mal gewesen sein,
dass sie ihn lebend sieht.



Zurück in seiner Zelle bricht er auf dem Boden zusammen und bleibt
liegen, das Gesicht gegen den kalten Stein gepresst. Aus der
Dunkelheit sehen sie ihn noch immer an mit ihren blicklosen Augen.
Fände er nur die Kraft dazu, würde er beten für ihre unsterblichen
Seelen oder aber den Herrn verfluchen, dass er sie hat sterben
lassen. Sein einziger Trost ist es, dass sie auch ihn selbst nun
wohl bald töten werden, und dann wird es endlich vorbei sein.
Allerdings bezweifelt er, dass er Egard und Aki je wiedersehen
wird, gewiss wird er in der Hölle schmoren dafür, dass er ihren Tod
tatenlos mit angesehen hat. Er verdient es nicht, im Himmel mit
ihnen vereint zu sein.



Er spürt nicht, wie die Zeit vergeht, verspürt auch keine
körperlichen Schmerzen mehr, Kälte oder Hunger. Reglos wartet er
darauf, dass es endlich vorüber ist, und als sich schließlich die
Tür seines Verlieses öffnet, wird er von Erleichterung erfüllt.



Als er den Kopf hebt, sieht er, dass es Ermenrich ist. Er hält eine
Kerze in der Hand, die er neben ihm auf dem Boden abstellt, das
Licht schmerzt in seinen Augen, doch Eckehart zwingt sich dazu, sie
offen zu halten, bis sie tränen.



„Tötest du mich jetzt endlich?“



Es überrascht ihn selbst, dass er noch sprechen kann, er glaubte,
seine Stimme verloren zu haben, als er vor dem Galgen stand und
schrie. Nicht einmal das.



 „Bald, keine Sorge. Es gibt nur noch eine kleine Sache, die
du für mich tun musst, dann darf es auch für dich enden.“



Eckehart versucht nicht einmal, hochzukommen, bleibt weiter liegen,
bis Ermenrich sich schließlich zu ihm hinunter beugt und ihn in
eine sitzende Position zieht. Dann hockt er sich hinter ihn und
beginnt seine Fesseln zu lösen. Eckeharts Arme fallen leblos an
seinen Seiten hinab. Ermenrich setzt sich vor ihm mit
unterschlagenen Beinen auf den Steinboden hin.



„Du bist doch ein belesener Mann. Ich will, dass du etwas für mich
schreibst.“



Sein Ton ist geschäftsmäßig, ganz so, als säßen sie sich in einem
Arbeitszimmer gegenüber und nicht in einem Verlies. Ermenrich löst
einen Stoffbeutel von seiner Hüfte und zieht Schreibsachen daraus
hervor, eine Pergamentrolle, einen Federkiel, einen kleinen Tiegel
mit Tinte. Er entrollt das Pergament vor ihm, dann reicht er ihm
den Federkiel. Als Eckehart den steifen Arm ausstreckt, um ihn zu
greifen, stöhnt er auf vor Schmerz. Ermenrich drückt ihm die Feder
in die Hand, die sofort seinen tauben Fingern entgleitet.
Ungeduldig sieht er zu, während Eckehart sich bemüht, die Feder vom
Boden aufzulesen und festzuhalten.



„Ich diktiere und du schreibst“, sagt Ermenrich knapp.



Folgsam beugt sich Eckehart über das Pergament und taucht den
Federkiel in das Tintenfass. Ermenrich beginnt.



„Nach dem unglücklichen Tod der Könige Egard und Aki, Söhne König
Diethers, Sohn des Großkönigs Amelung, überantworte ich, Vormund
der verstorbenen Könige und Verwalter ihres Reiches, die Stadt
Breisach am Rhein und das Harlungenreich König Ermenrich von
Romaburg. Als ihr naher Blutsverwandter und einer der letzten ihres
Geschlechtes erhält er alle Länder, Burgen und Güter, die sich im
Besitz der Harlungenkönige befanden, zudem alle Männer, die in
ihren Diensten standen. Hiermit setze ich König Ermenrich als
rechtmäßigen Herrscher des Harlungenreiches ein. Gezeichnet,
Eckehart von Bosan.“



Eckehart schreibt alles auf, was Ermenrich ihm in seinem ruhigen,
geschäftlichen Tonfall diktiert. Dann setzt er seine Unterschrift
unter das Geschriebene. Ermenrich entzieht ihm das Pergament und
rollt es zusammen, noch bevor die Tinte getrocknet ist. Er hält die
Kerze schräg darüber und lässt etwas Wachs auf die Naht der
Pergamentrolle tropfen. Dann hebt er die Hand und drückt sein
Siegel hinein und Eckehart erkennt, dass es Egards Siegelring ist,
den er trägt, mit dem Wappentier der Harlungen, dem sich
aufbäumenden Pferd. Es war der Ring König Diethers, für Egards
schmale Finger noch zu groß, und wenn er ein Dokument besiegeln
musste, hat er ihn immer zwischen Daumen und Zeigefinger gehalten
und so in das Wachs gedrückt. Ermenrich passt der Ring wie
angegossen. Er steckt die Rolle in seinen Mantel und sammelt die
Schreibsachen wieder ein.



„Morgen früh darfst du bei deinen Jungen hängen“, sagt er noch,
bevor er ihn verlässt. Zum Glück nimmt er die Kerze mit.



Er hat ihn nicht wieder gefesselt, wozu auch, Eckehart ist so
schwach, dass er sich ohnehin kaum noch rühren kann. Jetzt ist es
bald vorbei, sagt er sich immer wieder, ein tröstlicher Gedanke. Er
weiß nicht, wie spät es ist, doch es kann nicht mehr länger als ein
paar Stunden dauern. Ob Egard und Aki wohl noch immer dort hängen?
Oder hat Ermenrich sie abgehängt? Er bezweifelt es, sicherlich
gönnt er ihnen nicht einmal ein richtiges Begräbnis. Vielleicht
haben sich mittlerweile bereits die Krähen auf ihren Köpfen
niedergelassen und ihnen die starren Augen herausgepickt. Nicht
mehr lange.



Nach Stunden oder Minuten hört er wieder Geräusche zu sich in die
Dunkelheit dringen, schwach und verzerrt durch die dicken
Steinmauern, fast hört es sich an, als würde ein Mann eine Frau
nehmen. Er fragt sich nicht, wer das wohl sein könnte hier unten.
Dann wird die Tür erneut aufgestoßen und er glaubt bereits, es sei
endlich so weit, doch dann ist es Gesa, die zu ihm gelaufen kommt.
Sie kauert sich vor ihm auf den Boden, schlingt die Arme um ihn und
versucht, ihn hochzuziehen.



„Los, komm! Wir müssen fort von hier, schnell!“



Ihre Stimme klingt schrill in seinen Ohren und er wünschte, sie
würde ihn in Ruhe lassen, doch sie hält ihn weiter umklammert,
bemüht sich verzweifelt, ihn hochzuhieven. Wie ein Sack hängt er
schwer in ihren Armen.



„Bitte, wir haben keine Zeit! Sie werden dich töten! Komm mit mir,
Eckehart, bitte!“, fleht sie ihn an, sie klingt, als sei sie den
Tränen nahe.



Eckehart kommt auf die Füße, nur, damit sie Ruhe gibt, dann lässt
er sich von ihr aus seiner Zelle ziehen. Er stolpert über den
Wächter, der vor der Tür liegt, die Hosen heruntergelassen, ein
Messer im Unterleib, und mit knapper Not gelingt es Gesa, ihn
aufzufangen.



Sie zieht seinen Arm um ihre Schultern, er stützt sich auf sie und
gemeinsam wanken sie auf den Ausgang des Kerkers zu.









1.
Dietrich







Dietrich schreckt aus dem Schlaf hoch, als ihn eine Hand an der
Schulter packt. Es ist noch dunkel und es dauert einen Moment, bis
er das Gesicht des Mannes erkennen kann, der sich dicht über ihn
gebeugt hat. Ungläubig blinzelt er, doch es verschwindet nicht.
Erst seine Stimme ist es, die Dietrich schließlich überzeugt, dass
es sich nicht um Einbildung handelt, einen wirren Traum. Als er den
altvertrauten Klang hört, fährt er hoch, sodass er senkrecht im
Bett sitzt.



„Früher hast du nie so tief geschlafen. Das muss mit dem Alter
kommen.“



„Himmel, Widga! Was tust du hier?“ Fassungslos starrt Dietrich ihn
an.



Widga lacht leise über seinen Schreck. Im Dunkeln beobachtet
Dietrich, wie er zu seinem Waschtisch hinübergeht und die Kerze
entzündet, die dort steht, dann zieht er sich einen Schemel zum
Bett heran. Im schwachen Kerzenschein, der schwarze Schatten auf
seine kantigen Züge malt, kann Dietrich ihn endlich richtig
erkennen. Widga sieht noch genauso aus wie an dem Tag, an dem er
aus dem Burgtor geritten ist, nur sein weißblondes Haar hat er noch
länger wachsen lassen. Über zwei Jahre, es ist unglaublich.



Etwas verspätet bemerkt Dietrich, dass er seine dicke Wolldecke
zurückgeschlagen hat, als er aufgeschreckt ist, und rasch greift er
danach und bedeckt seinen Schoß.



„Was tust du hier?“, fragt er erneut. So viele Fragen gehen ihm
durch den Kopf, dass er kaum eine stellen kann.



Sofort wird Widgas Gesicht ernst. „Ich bin gekommen, um dich zu
warnen. Eigentlich wollte ich bis morgen früh warten, aber ich
konnte nicht anders. Ich bin den ganzen Weg von Florenz hierher
geritten, so schnell ich konnte, und gerade erst angekommen.
Verzeih mir, dass ich dich aufgeweckt habe, es ist sehr wichtig.“



„Was ist geschehen?“



Sofort befürchtet Dietrich das Schlimmste. Widgas Tonfall gefällt
ihm nicht und er fragt sich, was vorgefallen sein muss, um einen
Mann wie ihn dazu zu veranlassen, tagelang bis nach Bern zu reiten
und nun völlig aufgewühlt mitten in der Nacht in seiner Kammer zu
stehen.



„Ermenrich wird dir den Krieg erklären. Er wollte es vor mir
verheimlichen, aber ich weiß es von Gerbod, Bolfrianas Vetter, der
in Romaburg war. Ich habe mich sofort auf den Weg gemacht, als ich
es erfahren habe, aber vielleicht hat er schon damit begonnen,
seine Kämpfer zu sammeln und sich zum Angriff zu rüsten.“



Widga spricht schnell, er sieht Dietrich eindringlich an. Trotzdem
will er es nicht glauben. Die Nachricht überrascht ihn fast so sehr
wie Widgas plötzliches Auftauchen in seiner Kemenate, mitten in der
Nacht.



„Was? Das ist unmöglich, warum sollte er das tun? Es gab niemals
Feindschaft zwischen Ermenrich und mir.“



Aufgebracht beugt Widga sich zu ihm vor. „So ist es aber, wenn ich
nicht sicher wäre, hätte ich nicht alles stehen und liegen lassen,
um zu dir zu kommen. Warum überrascht es dich so sehr? Du weißt
doch wohl, was mit den Harlungen geschehen ist. Glaubst du, vor dir
würde er Halt machen?“



Es sind nun mehr als zwei Wochen vergangen, seitdem Eckehart in
Bern angekommen ist. Er konnte kaum alleine laufen, musste sich auf
die Frau stützen, die bei ihm war, schmutzig, fiebrig und
abgezehrt. Nach ihrer Flucht aus Breisach sind sie den weiten Weg
über die Alpen bis nach Bern gegangen, mit nichts außer dem Pferd,
auf dem sie entkommen waren und den Kleidern an ihrem Leib.
Eckehart ist geritten, Dietrich fragt sich, wie er sich überhaupt
im Sattel halten konnte, die Frau ist zu Fuß nebenher gelaufen,
viele Tage lang, den ganzen, beschwerlichen Weg. Es kommt einem
kleinen Wunder gleich, dass sie nicht irgendwann am Wegesrand
verendet sind. Die Verletzung an Eckeharts Bein war ursprünglich
wohl nicht allzu tief, doch sie wurde nicht gut versorgt, hat sich
entzündet und ist geeitert. Der Wundbrand hatte bereits begonnen,
das umliegende, gesunde Fleisch zu zerfressen. Das Bein war nicht
mehr zu retten, Dietrich selbst hat Eckehart festgehalten, während
die Heiler es ihm am Knie abtrennten, das korrupte Fleisch
wegschnitten und den Stumpf ausbrannten. Danach dauerte es noch
Tage, bis Eckeharts Fieber sank und er wieder bei klarem Verstand
war.



Von der Frau, Gesa, die Irmela sofort unter ihre Fittiche genommen
hat, hat Dietrich erfahren, was vorgefallen ist. Ermenrich hat die
Burg überfallen, die Schätze der Harlungen geplündert und Egard und
Aki erhängt. Seine Männer haben die Ritter in ihren Betten
gemetzelt, Männer getötet und Frauen vergewaltigt. Dietrich konnte
kaum seinen Ohren trauen. Es ist noch nicht allzu lange her, dass
er selbst bei den Harlungen war, im vergangenen Sommer, als er
Egard, der mittlerweile alt genug war, in seine Regierungsgeschäfte
und die Aufgaben als Burgherr und König eingewiesen hat.



Egard war ein kluger, aufmerksamer Junge, der in seinen jungen
Jahren bereits ein außergewöhnliches politisches Geschick zeigte.
Er wäre ein ausgezeichneter Herrscher geworden, ebenso wie Aki, der
bereits ähnlich gescheit und aufgeweckt war wie sein Bruder.
Dietrich erinnert sich, wie stolz er auf seine jungen Vettern war,
wie glücklich, dass sich für sie alles zum Guten gewendet hatte.
Die Zukunft erschien so sicher, so vielversprechend mit diesen
fähigen jungen Königen und Eckehart, der treu über sie wachte und
bei allen seinen Handlungen immer nur ihr Wohl im Sinn hatte.
Voller Zuversicht ist Dietrich damals fortgeritten aus Breisach,
nicht ahnend, dass er seine Vettern zum letzten Mal gesehen hatte.



Ausgerechnet Ermenrich. Die Nachricht von dieser Gräueltat hat
Dietrich völlig unerwartet getroffen. Nie gab es Fehden zwischen
Ermenrich und seinen Neffen oder auch nur
Meinungsverschiedenheiten, nichts in seinem Verhalten hat Dietrich
jemals Grund gegeben, an ihm zu zweifeln.



„Ich habe einen Boten nach Romaburg geschickt, ich wollte von
Ermenrich selbst hören, was er zu diesen Verbrechen zu sagen hat.
Vorher konnte ich nicht einfach mit einem Heer vor seine Tore
ziehen“, sagt Dietrich, doch die Worte hören sich in seinen eigenen
Ohren hohl an. „Das ist mir bekannt, Ermenrich hat deinen Boten
sofort aufgeknüpft. Die Zeit des Redens ist vorbei!“, erwidert
Widga heftig, „Jetzt musst du kämpfen! Glaub nicht, dass Ermenrich
dich verschonen wird, nur weil du sein Neffe bist, das hat den
Harlungen auch nicht geholfen. Er hat eindrucksvoll bewiesen, dass
er in seiner Habgier nicht vor Verwandtenmord zurückschreckt. Ich
weiß nicht, was in seinem kranken Kopf vor sich geht, aber jetzt
will er das Lampartenland und wenn du nicht sofort beginnst, es zu
verteidigen, wird er dich überrennen. Gerbod meinte, er würde von
überallher seine Fürsten rufen, auch von den südlichen Inseln, er
sammelt alle Kräfte, über die er nur verfügt.“



Drängend starrt Widga ihn an und Dietrich zweifelt nicht daran,
dass es ihm ernst ist. Dennoch, ein kleiner Teil von ihm sträubt
sich noch immer gegen die Vorstellung, sein Onkel könnte Krieg
gegen ihn führen.



„Aber warum tut er das? In all den Jahren hat er nie irgendwelche
feindlichen Absichten erkennen lassen und jetzt schlägt er auf
einmal zu? Ich habe ihm keinen Grund gegeben, gegen mich zu
kämpfen!“



„Ermenrich ist habgierig und größenwahnsinnig, das ist sein Grund!
Er hat es sich wohl in den Kopf gesetzt, das Großreich seines
Vaters wieder zu vereinen, wer weiß, wie lange er schon Pläne
schmiedet. Dass er gerade jetzt angreift, hängt sicherlich mit
Sibich zusammen, seinem Kanzler, dieser schmierigen Kreatur. Leider
hört Ermenrich auf ihn, in ihrem Wahnsinn stacheln sie sich noch
gegenseitig auf. Gerbod hat mir erzählt, wie es in Romaburg zugeht,
es ist ein Schlangennest, und Ermenrich hockt mittendrin. Ich
könnte dir noch viele Gerüchte und Spekulationen verkünden, aber
das nutzt jetzt nicht viel, damit sollten wir bis morgen warten.“



Dietrich schüttelt heftig den Kopf. „Ich muss es sofort den anderen
sagen, ich muss mit Hildebrand sprechen.“



Er will aufstehen, mit seinen eindringlichen Warnungen hat Widga
ihn völlig aufgewühlt, doch zu seiner Überraschung hält dieser ihn
zurück.



„Ich bezweifle, dass ein Kriegsrat mitten in der Nacht zu viel
führen wird, nachdem du alle aus dem Schlaf gerissen hast“, meint
er, „Du wirst bis morgen früh warten müssen, vielleicht siehst du
dann auch etwas klarer.“



Er schiebt seinen Schemel zurück und steht auf. Fassungslos starrt
Dietrich ihn an, während er zur Tür geht.



„Warum hast du mich dann überhaupt geweckt? Hättest du mich nicht
wenigstens noch eine Nacht ruhig schlafen lassen können? Du bist
ein verdammter Bastard!“



„Damit sagst du mir nichts Neues. Wenn du dich dadurch besser
fühlst, kannst du mich gerne als Überbringer schlechter Nachrichten
henken, aber Ermenrich wirst du dadurch auch nicht los.“



Dietrich ruft ihm weitere Flüche hinterher, aber Widga dreht sich
nicht mehr um. Nachdem er fort ist, fährt Dietrich fort, die
geschlossene Tür zu verwünschen. Doch er muss einsehen, dass Widga
Recht hat, was sollte es nützen, jetzt zu dieser Stunde die ganze
Burg aufzuwecken? Es ist schließlich nicht so, als würde Ermenrich
morgen mit seinem Heer vor seinen Toren stehen, trotz allem.
Dennoch scheint es ihm ein Ding der Unmöglichkeit zu sein, jetzt
tatenlos im Bett zu liegen und zu warten, nach dem, was er gerade
erfahren hat.



Er zwingt sich dazu, sich wieder hinzulegen und zieht sich die
Decke an die Brust. Natürlich findet er keine Ruhe, die ganze Nacht
lang wirft er sich unruhig von einer Seite auf die andere, er will
aufspringen und hinauslaufen, doch er weiß nicht, wohin. Selten hat
er sich so hilflos gefühlt. Wenn es Ermenrich wirklich so ernst
ist, wie Widga behauptet, stellt er eine große Bedrohung für ihn
dar, vor allem, nachdem er sich auch noch das Harlungenreich
einverleibt hat und Dietrich nicht einmal von dort mehr Hilfe
erhalten kann. Wenn Widga ihn nicht gewarnt hätte, wäre er noch
immer völlig ahnungslos. Sicher, den Tod der Harlungen hätte er
nicht auf sich beruhen lassen, er hätte ihn an Ermenrich rächen
wollen, doch auch nachdem er von diesem Verbrechen erfahren hat,
ist ihm nicht in den Sinn gekommen, dass sein Onkel sich nun gegen
ihn wenden könnte. War er tatsächlich so blind, hat er sich für so
unantastbar gehalten? Die Harlungen waren nur ein Vorgeschmack,
Ermenrichs Ziel muss von Anfang an das Lampartenland gewesen sein,
Bern. Und Widga, sein einstiger Schwertbruder, muss nun für seinen
Feind kämpfen. Hätte er das geahnt, hätte Dietrich ihn niemals
gehen lassen.



Es kam damals als große Überraschung für ihn, als Widga ihm
mitteilte, er wolle sich vermählen und ihn um seine Erlaubnis bat.
Er hatte Bolfriana auf einem Pfingstfest in Romaburg kennengelernt,
das er gemeinsam mit Dietrich besuchte, und musste ihr sofort
verfallen sein. Sicher, sie ist schön anzusehen, das ist auch
Dietrich aufgefallen, dennoch hätte er niemals geglaubt, dass er
Widga einmal an eine Frau verlieren würde, ausgerechnet ihn. Er hat
ihn immer für einen Haudegen gehalten, ständig auf der Suche nach
neuen Herausforderungen und Kämpfen, der niemals an einem Ort
bleiben könnte, geschweige denn bei einer Frau. Doch Widga hat ihn
eines Besseren belehrt und sich mit Bolfriana niedergelassen.



Florenz, das ihrem Vater gehörte, liegt unweit der Ausläufer des
Apennins hinter der Grenze zu Ermenrichs Reich, Bolfrianas Familie
steht in seinen Diensten. Ihr Vater Baltram war erfreut über das
Heiratsangebot, er hat selbst keine Söhne und hat Widga angeboten,
ihm mit seiner Tochter auch sein Fürstentum zu geben. Dietrich kann
ihm nicht verübeln, dass er nicht ausgeschlagen hat, allerdings hat
Ermenrich darauf bestanden, dass er sich in seine Dienste begab, um
Fürst von Florenz werden zu können. Dietrich hat sich nicht viel
dabei gedacht, schließlich war es Ermenrichs gutes Recht. Freilich
hat er Widga nur ungern ziehen lassen, aber er konnte ihm seinen
Wunsch kaum verwehren. Sie sind in Freundschaft auseinander
gegangen und damals war es Dietrich tatsächlich ein Trost zu
wissen, dass es Ermenrich ist, dem sein Freund nun dient, sein
Onkel, dem er selbst immer zugetan war. Wie sehr sie sich alle in
ihm getäuscht haben.



Das einzig Gute daran ist, dass Dietrich so zumindest einen treuen
Freund unter Ermenrichs Männern besitzt. Widga hat Kopf und Kragen
riskiert, als er zu ihm gekommen ist, um ihn zu warnen. Falls
Ermenrich es herausfinden sollte, sind er und seine Frau in ernster
Gefahr. Nach dem, was Dietrich gerade erfahren hat, würde er
seinem Onkel alles zutrauen, der Mord an einer unschuldigen jungen
Frau erscheint geradezu nichtig verglichen mit seinen anderen
Verbrechen. Er hätte sofort handeln müssen, nachdem er vom Tod der
Harlungen erfahren hat, Widga hatte ganz Recht, doch dazu ist es
nun zu spät.



Der Rest der zerstückelten Nacht vergeht quälend langsam und
schließlich hält Dietrich es nicht mehr aus, noch vor der ersten
Dämmerung steigt er aus dem Bett. In aller Eile zieht er sich an,
dann hastet er hinaus. Kaum eine halbe Stunde später hat er all
seine Gefährten in seinem Ratszimmer versammelt, noch vor dem
Frühstück, die Hälfte von ihnen hat er aus dem Schlaf reißen
lassen. Meister Hildebrand, dessen jungen Neffen Wolfhart,
Herbrand, Amelolt, Wildeber und Dietleib, noch sehr verschlafen.
Auch Diether hat er wecken lassen, sein Bruder ist nun alt genug,
um solchen Besprechungen beizuwohnen. Eckehart hat ebenfalls darauf
bestanden, anwesend zu sein, auf seinen Krücken ist er schwerfällig
hereingehinkt. Mittlerweile hat er begonnen, sich von dem Verlust
seines Beines zu erholen, dennoch sieht er nicht gut aus. In den
letzten Wochen ist er alt geworden, seine Haut ist fahl, das
ehemals dunkle Haar und der Bart sind fast vollständig ergraut.



So müde sie auch sein mögen, sie alle machen große Augen, als sie
Widga erblicken, doch Dietrich lässt ihnen keine Zeit, ihn zu
begrüßen und auszufragen, wie sie es gerne würden. Sofort fordert
er Widga auf, den anderen zu berichten, was er ihm in der Nacht
erzählt hat, und mit wachsendem Unglauben hören sie ihrem
ehemaligen Schwertbruder zu.



„Es gehen viele Gerüchte um, warum Ermenrich beschlossen hat, sich
gegen Dietrich zu wenden“, sagt Widga schließlich, „Aber niemand
weiß wirklich, was in seinem Kopf vorgeht. Es heißt, er habe
Sibichs Frau vergewaltigt und dieser räche sich nun an ihm mit
schlechten Ratschlägen, aber das ist natürlich Unsinn, erdacht von
denen, die Ermenrich entschuldigen wollen. Er allein hat die
Harlungen getötet und ihr Land an sich gerissen, und es wird auch
seine eigene Idee gewesen sein, jetzt das Lampartenreich
anzugreifen. Er fühlt sich bedroht von Dietrich und deswegen
beginnt er jetzt zu kläffen und die Zähne zu zeigen wie ein Hund,
der sich in die Enge gedrängt fühlt.“



Dietrich runzelt unwillig die Stirn, als er das hört. „Ich habe
Ermenrich niemals Anlass gegeben, um sein Reich zu fürchten. Ich
wollte nie seine Herrschaft bedrohen, das muss er doch wissen.“



„Ermenrich ist es egal, was du tatsächlich getan oder nicht getan
hast“, erwidert Widga, „Und es stimmt, du stehst auf der Höhe
deiner Macht, vor allem, nachdem du Rätien befriedet hast. Dein
Reich ist so stark und wohlhabend wie nie zuvor, deine Herrschaft
gefestigt. Ein Mann wie Ermenrich musste wohl zwangsläufig neidisch
auf dich werden. Vielleicht hat es sogar schon begonnen, als du
damals dein Bündnis mit den Hunnen geschlossen hast, seitdem
stellst du für Ermenrich eine ganz neue Gefahr dar. Zumal du eines
Tages Romaburg erhalten wirst, Friedrich zählt schließlich nicht.
Er fürchtet wohl, dir könnte die Geduld ausgehen, noch länger auf
dein Erbe zu warten. Aber wie dem auch sei, all das sind nur meine
Vermutungen, alles, was ich sicher weiß, ist, dass Ermenrich dich
töten und dir dein Reich rauben will.“



„Wie weit sind seine Kampfpläne und Vorbereitungen bereits
fortgeschritten?“, fragt Hildebrand. Er wirkt nicht allzu erstaunt
von den Nachrichten, ist so nüchtern und überlegt wie immer.



Widga schüttelt leicht den Kopf. „Ich weiß nicht viel mehr, als ich
euch soeben gesagt habe. Ich gehe davon aus, dass Ermenrich
inzwischen begonnen hat, seine Fürsten zu sammeln, er wird sein
ganzes Reich in den Kriegszustand rufen, um mit allen Kräften
loszuschlagen, über die er verfügt. Bolfrianas Vetter hat mir sogar
erzählt, Ermenrich soll vorhaben, Bündnisse mit den Griechen oder
den Dalmatiern zu schließen, ich weiß nicht, wie viel Wahres daran
ist. Allerdings würde er mit Sicherheit keinen solchen Krieg
planen, wenn er sich keine Hoffnung auf Sieg machen würde. Mir ist
nichts darüber bekannt, wie ausgereift seine Pläne bereits sind,
aber ich vermute, dass er zuerst in einer der großen Städte
zuschlagen und versuchen wird, sie zu besetzen. Von dort aus könnte
er dann Kriegszüge in das ganze Land unternehmen. Ich glaube
allerdings nicht, dass er sich gleich nach Bern wenden wird, er
nimmt wohl an, dass du ihn hier erwartest. Eher Mailand oder Raben,
vielleicht auch Bologna. Möglicherweise irre ich mich damit aber
auch. Du musst alle großen Städte gut verteidigen lassen, am besten
das ganze Reich, solange du nicht weißt, wo er zuerst zuschlagen
wird. Noch dazu kommt, dass er jetzt die Heermacht der Harlungen
besitzt, das bedeutet, er kann sowohl von Süden als auch von Norden
angreifen und euch in die Zange nehmen. Aber all das sind nur
Vermutungen, mehr kann ich euch leider nicht geben.“



Widga spricht genau das aus, was Dietrich sich voller Sorgen
ausgemalt hat, als er schlaflos in seinem Bett lag. Falls Ermenrich
tatsächlich zusätzliche Hilfe von den Dalmatiern oder den Griechen
erhalten sollte, sieht es wahrlich schlecht aus für sie. Die
besorgten, betroffenen Gesichter seiner Gefährten bestätigen ihn.



Hildebrand wendet sich nun an Dietrich. „Ich denke, es ist an der
Zeit, dass du König Etzel an euer Bündnis erinnerst. Er schuldet
dir noch ein Heer, nachdem du für ihn gekämpft hast, jetzt kannst
du es einfordern.“



Dietrich nickt, daran hat er auch schon gedacht. „Einer von euch
soll sich sofort auf den Weg machen ins Hunnenland. Ich werde
sogleich Boten aussenden zu den Fürsten und den Kriegszustand über
dem ganzen Land ausrufen lassen“, sagt er und fügt dann hinzu,
„Außerdem will ich, dass jemand nach Worms reitet, um die
Burgundenkönige um Hilfe zu bitten. Wir können ihnen ein Bündnis
für den Kriegsfall anbieten, und Gold, soviel wir ihnen nur geben
können. Mit einem burgundischen Heer könnten wir die Harlungen
aufhalten, noch bevor sie über die Alpen einfallen können.“



Es ist eine recht verzweifelte Maßnahme, doch angesichts der
Umstände erscheint sie Dietrich nötig. In der Nacht hat er
hinreichend über seinen Möglichkeiten gebrütet, eine bessere Idee
ist ihm nicht gekommen. Zwischen Burgunden und Lamparten gab es nie
viele Handelsbeziehungen und Dietrich selbst hat die Könige erst
einmal in seinem Leben getroffen. Aber immerhin sind die Burgunden
seine Nachbarn und Worms ist nahe genug, dass ein Heer von dort
rechtzeitig nach Bern gelangen könnte. Vorausgesetzt, Ermenrich
lässt ihnen noch einige Wochen, aber Widga klang nicht so, als
besäße der König bereits viel mehr als seine Pläne.



„Was wirst du tun?“, fragt Hildebrand da an Widga gewandt.



Dietrich war so sehr damit beschäftigt, erste Pläne zur
Verteidigung seines Reiches zu entwerfen, dass er an Widgas eigenes
Schicksal gar keinen Gedanken mehr verschwendet hat.



„Bleib in Bern. Wenn du jetzt zurückgehst und Ermenrich erfährt,
dass du ihn verraten hast, bist du ein toter Mann. Es wird ihm
nicht entgangen sein, dass du mich gewarnt hast.“



Doch Widga schüttelt auf seine Bitte hin nur den Kopf. „Ich muss
zurück, ich kann meine Familie nicht im Stich lassen. Bolfriana ist
guter Hoffnung.“



Überrascht sieht Dietrich ihn an, damit hat er nicht gerechnet.
Natürlich wird Widga seine schwangere Frau nicht ihrem Schicksal
überlassen, es ist schlimm genug, dass er sie in Gefahr gebracht
hat, indem er zu ihm gekommen ist.



„Ich kann dich verstehen, aber du weißt, was das bedeutet.“



Widga sieht ihn trotzig an, die Stirn gerunzelt, doch dann lächelt
er leicht.



„Vielleicht sehen wir uns ja auf dem Schlachtfeld wieder.“








2.
Kriemhild


Sie hätte sie Mathilde genannt. Einfach, weil ihr der Klang des
Namens so gut gefällt. Einen Jungen wollte er Sieghard nennen, doch
bei einem Mädchen sei es ihm egal, hat Siegfried gesagt. Seine
Eltern hatten Siegrid vorgeschlagen, aber vielleicht hätte sie
Sieglinde überzeugen können. Mathilde.



Kriemhild liegt in ihrem großen Bett und kann sich kaum rühren, bei
jeder Bewegung schmerzt ihr Unterleib. Es war bereits hell, als sie
aufgewacht ist. Sie war sich sicher, dass sie kein Auge würde zutun
können, doch ihr Körper hat sie verraten, sie war so erschöpft,
dass sie sofort eingeschlafen ist, sobald es vorbei war. Jemand
muss sie gewaschen und aus dem Bett gehoben haben, das Laken und
die Decke sind sauber, zuvor war alles voller Blut.



Es ist fast, als wäre es nie geschehen, als hätte es Mathilde nie
gegeben. Sie hat sie nicht einmal gesehen. Nur Sieglinde, die ihre
Stirn abwischte und bedauernd den Kopf schüttelte. Dann haben sie
sie ihr sofort weggenommen, obwohl Kriemhild geschrien und geweint
hat, sie angefleht hat, sie ihr zu geben, damit sie sie halten
kann, wenigstens ein einziges Mal.



Ihr Bauch ist noch immer aufgedunsen, es wird noch Tage dauern, bis
er wieder flach wird, und fast könnte sie sich einreden, dass all
das nur ein böser Traum war, dass Mathilde noch immer in ihr ruht
und darauf wartet, dass sie ihr das Leben schenkt. Sie war ohnehin
so ruhig, Kriemhild hat sie kaum in sich gespürt. Vor allem im
Vergleich zu Gunther, sie erinnert sich noch gut an seine
schmerzhaften Tritte, die sie von innen durchfuhren, so stark, dass
sich ihre Bauchdecke nach außen wölbte.



Kriemhild hat sich bereits Sorgen gemacht, weil Mathilde so still
war, doch Sieglinde hat sie beruhigt und gesagt, das sei bei jedem
Kind unterschiedlich. Sie hätte wissen müssen, dass etwas nicht
stimmt. Warum hat sie es nicht gemerkt? Was für eine Mutter ist
sie, was für eine Frau, die ein Kind in sich trägt und es nicht
spürt, dass es tot ist? Wenn sie nun daran denkt, ist es ihr
geradezu unheimlich, dieses tote Wesen in ihrem Körper getragen zu
haben.



Das war sie, ein winziger Leichnam, mehr nicht, so muss sie von ihr
denken. Ihr Leben hat niemals begonnen, also kann sie auch nicht
gestorben sein. Warum ist es dann so schmerzhaft?



Kriemhild erinnert sich daran, wie glücklich sie war, als sie
gemerkt hat, dass sie guter Hoffnung war, endlich, nach so vielen
Jahren, nachdem sie schon begonnen hatte zu befürchten, sie würde
nie wieder ein Kind gebären. Gunthers Geburt lag bereits bald drei
Jahre zurück. Als sie es Siegfried erzählt hat, hat er sie mit
diesem Blick angesehen, den er ihr zuletzt geschenkt hatte, als sie
mit Gunther in den Armen in ihrem Wochenbett lag. Er hat sie
überschwänglich an sich gezogen und geküsst und von da an hat er
jeden Tag seine Hand auf ihren Bauch gelegt, obwohl es noch viel zu
früh war, um etwas zu spüren. Zu sehen, wie glücklich sie ihn
machte, freute sie mehr noch als ihr Zustand selbst. Auch Siegfried
hatte die Hoffnung bereits fast aufgegeben, sie hat es gesehen,
auch wenn er ihr das nie gesagt hat.



Zuvor hatte sie sich so unzulänglich gefühlt, unfähig, ihm Kinder
zu schenken oder ihn auch nur körperlich zu befriedigen. Er hat nie
aufgehört, sie nachts zu sich zu holen, doch er tat es nur aus
Pflichtbewusstsein, um endlich ein Kind zu zeugen, sie konnte ihm
keine Lust mehr bereiten, sie spürte es. Aber mit Mathilde wurde
alles anders und er behandelte sie wieder so liebevoll wie in der
ersten Zeit ihrer Ehe. Täglich hat sie der Jungfrau Maria gedankt,
dass sie ihren Leib noch einmal fruchtbar gemacht und ihr ein
weiteres Kind geschenkt hat, und jetzt das.



Sie kam so viele Wochen vor ihrer Zeit und schon als die ersten
Wehen sie durchfuhren, hatte Kriemhild schreckliche Angst. Es
begann gestern Morgen und dauerte bis tief in die Nacht hinein, bis
es endlich vorbei war.



Die Geburt war so viel schwerer als die Gunthers, die Schmerzen so
stark, dass Kriemhild glaubte, in der Mitte entzwei gerissen zu
werden. Als sie nun an die Nacht zurückdenkt, ist alles
verschwommen unter dem roten Nebel aus Schmerzen. Sie war so
erschöpft, dass sie bereits glaubte, sterben zu müssen, einfach in
der Dunkelheit zu versinken, und immer hat Sieglinde sie
aufgefordert, weiter zu pressen, ein allerletztes Mal, und nachdem
sie sicher war, ihre letzten Kräfte angestrengt zu haben, noch
einmal. Und wofür?



All die unerträglichen Qualen, die sie für Mathilde erlitten hat,
und dann das. Die unendlich langen Herzschläge, in denen sie in
ihrem eigenen Blut dalag und verzweifelt darauf wartete, dass sie
schrie, Sieglindes Hand fest umklammert. Dann wurde sie bereits
fortgebracht, eine kleine Ausbeulung unter einem weißen Leinentuch,
das ist alles, was Kriemhild von ihr gesehen hat. Dabei wollte sie
doch so gerne wissen, ob sie Siegfrieds blaue Augen hat, oder das
dunkle Muttermal am Schlüsselbein, das sie auf ihrer eigenen Haut
trägt. Sie hat niemals gelebt, sagt sie sich wieder, es hat sie
nicht gegeben.



Wenn nur Siegfried bei ihr wäre. Sie sehnt sich danach, in seinen
Armen zu weinen, seine Hand an ihrem Kopf, während er ihr sagt,
dass alles gut sei, dass es nicht ihre Schuld sei. Noch nie in
ihrem Leben hat sie sich so einsam gefühlt wie jetzt, als sie
alleine in ihrem Bett liegt und nur noch ein klaffendes Loch in
ihrem Bauch geblieben ist, nachdem Mathilde ihr gewaltsam entrissen
wurde.



Irgendwann klopft es an ihrer Zimmertür und obwohl Kriemhild sich
so verlassen fühlt, überlegt sie, denjenigen wieder wegzuschicken.
Dann schweigt sie jedoch nur und wartet, bis Sieglinde eintritt.
Als Kriemhild versucht, sich aufzurichten, durchfährt ein starker
Schmerz ihren Unterleib und sie sinkt in ihr Kissen zurück.



„Bleib liegen, Kind“, sagt Sieglinde rasch, sie zieht einen Schemel
zu ihrem Bett heran und setzt sich, nimmt ihre Hand.



„Wie fühlst du dich?“, fragt sie leise.



Kriemhild weiß nicht, welche Antwort sie ihr darauf geben kann. Wie
soll sie sich fühlen? Nachdem ihre Tochter fort ist, ohne, dass sie
sie hat halten dürfen?



„Ich wünschte, Siegfried wäre hier.“ Es ist alles, was sie mit
Gewissheit sagen kann. Ihre Stimme hört sich schwach und dünn an,
fremd in ihren eigenen Ohren. Sieglinde streichelt ihren
Handrücken, sieht sie voller Mitgefühl an.



„Er wird bald zurückkommen“, versichert sie ihr, „Wenn er das hätte
ahnen können, wäre er niemals fortgegangen, das weiß ich. Er
dachte, es wäre noch Wochen hin, er wollte rechtzeitig
zurückkehren, um bei dir zu sein.“



Kriemhild hört ihr schweigend zu. Das mag sein, aber es ändert
nichts. Er ist nicht hier. Und sie wird es ihm sagen müssen, wenn
er zurückkehrt, ein Gedanke, der ihr schon jetzt unerträglich ist.



„Er hätte mich niemals heiraten sollen“, stößt sie hervor, und erst
jetzt merkt, sie, dass es von all ihren Nöten dieser Vorwurf ist,
der sie am meisten quält. „Ich wollte ihm Söhne schenken, fünf oder
zehn, ich habe es mir so sehr gewünscht. Ich bin krank, verflucht,
ich werde ihm nie wieder ein Kind gebären, ich weiß es. Mathilde
habe ich auch umgebracht.“



Sieglinde beugt sich zu ihr vor und umfasst ihren Kopf mit den
Händen, dreht ihr Gesicht zu sich herum, sodass sie sie ansehen
muss. Ihr Blick ist ernst, sie bringt ihr eigenes Gesicht nahe an
das Kriemhilds heran.



„Ich will so etwas nie wieder von dir hören. Es ist nicht deine
Schuld, das darfst du dir niemals einreden. Ich weiß, jetzt
erscheint es dir schwer zu glauben, aber du wirst dich davon
erholen und du wirst wieder schwanger werden, davon bin ich
überzeugt. Du bist so jung, genauso wie Siegfried, du darfst nicht
reden, als sei bereits alle Hoffnung verloren.“



Sieglinde begreift nicht und Kriemhild will sie nicht länger
ansehen müssen, doch die andere Frau hält ihr Gesicht weiterhin in
ihren Händen, sanft, aber bestimmt.



„Siegfried hat etwas Besseres verdient, er sollte sich eine andere
Frau suchen, eine, die ihm Kinder geben kann. Ich bin ihn nicht
wert!“



Sie spürt, wie ihre Augen zu brennen beginnen, nachdem sie all die
Zeit über, als sie allein war, nicht hat weinen können. Sie hat
sich die Tränen gewünscht, doch nun versucht sie, sie
zurückzukämpfen, sie will nicht, dass Sieglinde sie sieht. Die
ältere Frau streicht ihr beruhigend über die Stirn, doch die
Berührung ihrer warmen Hand ist Kriemhild unangenehm und sie
wünschte, Sieglinde würde endlich gehen. Sie meint es gut, doch es
gibt keinen Trost für sie, merkt sie das nicht?



Auf ihre Worte hin seufzt Sieglinde leise. „Siegfried liebt dich,
das weiß ich. Er würde niemals eine andere Frau wollen außer dir,
ganz egal, ob du ihm Kinder schenkst oder nicht. Und du hast
Gunther, vergiss das nicht. Er ist ein so kräftiger, gesunder
Junge, wie kannst du davon sprechen, dass dein Körper verflucht
sei? Siegfried ist so glücklich mit seinem Sohn und mit dir, du
hast ihm bereits alles gegeben, was er je wollte. Natürlich bist du
ihn wert, er hätte sich keine bessere Ehefrau wünschen können. Es
gibt nichts, weswegen du dich schuldig fühlen musst.“



Ihre Worte beruhigen Kriemhild tatsächlich etwas, doch sie spürt,
dass sie die Tränen nicht länger zurückhalten kann. Gegen ihren
Willen beginnt sie zu weinen und endlich nimmt Sieglinde die Hände
von ihrem Kopf.



„Du bist erschöpft, möchtest du allein sein? Oder soll ich dir
Gunther holen?“



Kriemhild nickt nur, sie fühlt sich ohnehin nicht mehr imstande, zu
sprechen, und nachdem Sieglinde noch einmal mitfühlend ihre Hand
gedrückt hat, steht sie auf. Als sie endlich fort ist, lässt
Kriemhild den Tränen freien Lauf, kauert sich in ihrem Bett
zusammen und schluchzt laut in ihre Kissen. Sie wühlt sich tief in
ihren Schmerz, zerrt allen Kummer aus ihrem Inneren hervor und es
bereitet ihr eine absonderliche Befriedigung, sich ganz in ihr Leid
zu ergeben. Sie weint über alles, was sie verloren hat, jeden
Schmerz, den sie jemals durchlitten hat und der Strom ihrer Tränen
reißt nicht ab, bald hat sie das Kissen völlig durchnässt. Sie
schluchzt so laut, dass sie das erneute Klopfen an ihrer Tür fast
überhört.



Schnell verstummt sie und blickt hoch, schon klopft es ein weiteres
Mal. Mit fahrigen Bewegungen wischt sie sich die Tränen aus dem
Gesicht, atmet tief ein und aus, um ihre Fassung wieder zu
erlangen, dann ruft sie sie herein. Es ist Gunther, wie erwartet,
der an der Hand von Bertrud, seiner Amme, hereinkommt. Ein Blick
auf Kriemhild genügt, und nach einem höflichen Gruß lässt Bertrud
Mutter und Sohn allein. Kriemhild fährt sich ein weiteres Mal über
die Augen, nur um sicher zu gehen. Gunther soll sie nicht weinen
sehen. Kurz steht er nur zögernd da, als sie die Arme nach ihm
ausstreckt, kommt er jedoch folgsam auf das Bett zu. Sie lächelt
bei seinem Anblick sie kann gar nicht anders.



Ihr Sohn, Siegfrieds Sohn, der ihm bereits jetzt so ähnlich sieht.
Er ist recht groß für sein Alter, kräftig und schön, mit seinem
goldenen Haar, den blauen Augen und der rosigen Haut. So anders als
Mathilde, die winzig gewesen sein muss, so zerbrechlich und
schwach, dass sie sterben musste, bevor ihr Leben überhaupt
begonnen hat. Kriemhild beugt sich zu Gunther vor und zieht ihn an
sich, ignoriert den Schmerz in ihrem Unterleib.



„Mein Goldjunge. Wie geht es dir?“



Sie vergräbt das Gesicht in seinem weichen Haar, atmet den
vertrauten Duft seines Kopfes ein und sofort fühlt sie sich
gestärkt. Als sie ihn kurz loslässt, sieht er sie mit großen Augen
an, sein Blick ist unsicher.



„Bist du krank, Mutter?“



„Ja, aber jetzt geht es mir schon besser“, antwortet sie leise,
dann streicht sie mit der Hand neben sich über die Matratze. „Komm
her zu mir.“



Gehorsam klettert Gunther in das Bett und legt sich neben sie,
Kriemhild breitet die Decke über ihnen beiden aus. Sie zieht ihn
wieder an sich und er vergräbt den Kopf an ihrer Brust. Sie spürt
die Wärme seines kleinen, weichen Körpers, ihre Finger fahren
zärtlich durch sein feines Haar. In ihrem Bemühen, ihn so nahe bei
sich zu haben wie nur möglich, muss sie Acht geben, ihn nicht so
fest zu drücken, dass sie ihm wehtut.



„Ich habe dich so lieb, mein Schatz, weißt du das?“



„Ich hab dich auch lieb“, murmelt er gedämpft an ihrer Brust.



Kriemhild rutscht ein Stück herunter, sodass sie ihn ansehen kann,
sein Gesicht, dem seines Vaters so ähnlich, schon jetzt. Sieglinde
meint, Gunther sehe genauso aus wie Siegfried, als er noch ein
kleines Kind war, erst drei Sommer jung.



Kriemhild fährt fort, ihm über den Kopf zu streichen, küsst ihn auf
die Stirn, seine Haut ist zart und weich. Sieglinde hat ganz Recht,
sie hat immer noch Gunther, wie könnte sie traurig sein, gar dem
Herrgott zürnen, solange er bei ihr ist? Er ist so schön, so
makellos, dass Kriemhild manchmal noch immer kaum glauben kann,
dass er tatsächlich ihr Sohn ist. Auch jetzt sieht sie ihn voller
Staunen darüber an, dass etwas derart Perfektes aus ihrem Körper
entstanden ist. Selbst wenn er ihr einziges Kind bleiben sollte,
wäre es so schlimm? Er ist so vollkommen, dass er zehn andere
Jungen aufwiegt.



Selbst wenn Siegfried nun fort ist, mit Gunther hat sie ein Teil
von ihm ganz dicht bei sich, sagt sie sich, während sie ihn
streichelt.



„Du hattest eine Schwester“, sagt Kriemhild leise, „Sie hieß
Mathilde.“



„Wo ist sie?“
           



Für einen Moment droht die unschuldige Frage, Kriemhild erneut aus
der Fassung zu bringen, doch sie beherrscht sich, konzentriert sich
ganz auf ihren Sohn in ihren Armen.



„Sie ist bei unserem Herrgott im Himmel, aber das ist nicht
schlimm. Schließlich habe ich immer noch dich. Du wirst mich
niemals verlassen, nicht wahr?“



Gunthers kleine Stirn legt sich in Falten, er ist sichtlich
verwirrt von der Frage.



„Nein, Mutter“, meint er dann, weil er glaubt, dass sie es hören
will.



Fast muss sie lachen und sie zieht ihn erneut eng an sich. Er lässt
es widerstandslos über sich ergehen. Sie hält ihn so lange, bis er
schließlich unruhig wird, dann lässt sie ihn gehen. Sie ruft
Bertrud herein, die geduldig vor der Tür gewartet hat und Gunther
nun wieder in Empfang nimmt. Kriemhild blickt noch lange auf die
geschlossene Tür, nachdem er fort ist. Sie fühlt sich tatsächlich
gestärkt, zuversichtlicher. Der Herrgott hat ihr so viel Glück
beschert in ihrem Leben, weit mehr als sie verdient hat, hat ihr
Siegfried und Gunther gegeben. Die beiden sind alles, was sie
braucht auf dieser Welt und so viel mehr, als sie sich jemals
erträumt hat. Sie hat kein Recht, jetzt zornig zu sein und mit
ihrem Schicksal zu hadern. Vielleicht musste Mathilde sterben, weil
ihr so viel Gutes widerfahren ist, weil kein Mensch in seinem
irdischen Leben so unerhört glücklich sein darf.



Und doch, während sie an Gunther denkt, ihren Goldjungen, überkommt
sie auch eine leichte Wehmut. Siegfried hätte noch viel mehr Söhne
wie ihn verdient, ein großer Mann wie er, ein Herrscher und ein
Kämpfer, so stark, so schön, so gut. Doch er ist ausgerechnet an
eine Frau wie sie geraten, mit ihrem unfruchtbaren, schwachen
Körper. Zumindest war es nur ein Mädchen.



Wenn sie wenigstens wüsste, dass er ihr vergibt, wenn er sie in den
Armen halten und trösten würde, ihr versichern, dass er sie liebt,
trotz allem, wäre es so viel leichter zu ertragen. Die Ungewissheit
quält sie mehr als alles andere, sie fürchtet sich schon jetzt vor
seinem Gesichtsausdruck, wenn sie ihm gestehen muss, was geschehen
ist. Er wird tief enttäuscht sein, er wollte dieses Kind so sehr,
ebenso wie sie selbst. Seitdem sie verheiratet ist, hat sie sich
nach Kräften bemüht, ihm in jeder Hinsicht eine gute Ehefrau zu
sein, doch immer war da die unterschwellige Furcht, ihm nicht zu
genügen. Nun ist diese Angst größer denn je, egal was Sieglinde
sagen mag.



Nachdem sie eine weitere Weile dagelegen und an die steinerne
Raumdecke gestarrt hat, in ihren Sorgen gefangen, bringt ihre Zofe
ihr einen Becher dampfender Fleischbrühe. Zuerst will Kriemhild ihn
stehen lassen, doch als der Duft allmählich durch ihre Kammer
zieht, gibt sie der Versuchung nach. Anfangs nimmt sie nur einen
kleinen Schluck, die Brühe ist heiß und kräftig, dann merkt sie,
welchen Hunger sie hat, seit dem Vortag hat sie nichts mehr zu sich
genommen. Sie trinkt den Becher ganz aus und es tut ihr gut, sie
fühlt sich gestärkt. Doch auch die heiße Brühe kann die hohle
Stelle in ihrem Bauch nicht füllen, an der vor Stunden noch ihr
Kind geruht hat.



Plötzlich verspürt sie das übermächtige Bedürfnis, fortzukommen aus
diesem Bett, in dem Mathilde gestorben ist, das noch vor Kurzem
voller Blut war. Vorsichtig rutscht sie an den Rand der Matratze
und hebt ihre Beine über die Bettkante, ohne auf den Schmerz zu
achten. Kurz sitzt sie nur da und starrt ins Leere, dann stützt sie
sich mit den Händen auf der Matratze ab und steht vorsichtig auf.
Ihre Beine fühlen sich schwach und unsicher an, als könnten sie ihr
Gewicht kaum tragen, und ganz behutsam setzt sie einen Fuß vor den
anderen, läuft langsam auf die Tür zu.



Siegfrieds Kemenate liegt direkt neben der ihren, bis dorthin wird
sie es hoffentlich schaffen. Sie ist nur mit einem leichten Hemd
bekleidet und es ist ein merkwürdiges Gefühl, so hinaus zu treten,
doch zum Glück ist der Gang vor ihr leer. Rasch öffnet sie die Tür
zu ihrer Rechten und tritt hindurch, sie hält sich an der Wand
fest, während sie vorsichtig durch Siegfrieds Speiseraum und in
sein Schlafgemach geht. Sein Federbett, in dem er seit Monaten
nicht geschlafen hat, ist ordentlich gemacht, Laken, Decken und
Kissen sind unberührt. Noch immer etwas wackelig geht Kriemhild
darauf zu und lässt sich rasch auf die Matratze sinken. Kurz sitzt
sie nur da und schöpft neue Kraft, während der Schwindel in ihrem
Kopf langsam abebbt. Mit ihrer Hand fährt sie über das Laken. Hier
wurden Gunther und Mathilde gezeugt, es ist so viel besser als ihr
eigenes Totenbett. Doch die sauberen, gewaschenen Laken riechen
kalt und fremd und plötzlich sehnt sie sich nach Siegfrieds Geruch,
wenigstens das, wenn sie schon nicht ihn bei sich haben kann.



Ihr Blick fällt auf seine Kleidertruhe und sie stützt sich mit den
Händen an der Matatze ab und steht auf, geht hinüber und kniet sich
vorsichtig vor der Truhe hin. Sie ist so schwach, dass es sie eine
kleine Anstrengung kostet, den Deckel zu öffnen. Sorgfältig
zusammengefaltet liegen seine Kleider in der Truhe, bunte, teure
Festgewänder und seidene Röcke. Sie schiebt ihre Hände zwischen die
Stofflagen und als sie etwas tiefer wühlt, findet sie weiter unten
ein schlichtes Hausgewand aus ungefärbter Wolle, das sie so oft an
Siegfried gesehen hat. Sie zieht es aus der Truhe und als sie das
Hemd an ihre Nase hält, haftet daran tatsächlich noch sein
vertrauter Geruch, herb und warm. Sie vergräbt das Gesicht in dem
weichen Stoff und saugt seinen Duft tief ein. Als sie die Augen
schließt, ist es fast, als stünde er direkt neben ihr.



Sie merkt, dass ihre Augen wieder feucht werden und bevor sie das
Hemd durchnässt, lässt sie es rasch in ihren Schoß sinken. Sein
Geruch hat ihre Sehnsucht nach ihm noch gesteigert, danach, seinen
Körper zu spüren und seine Stimme zu hören. Fieberhaft beugt sie
sich wieder vor und wühlt weiter in der Truhe. Die Haushemden
liegen weit unten, Kriemhild zieht sie alle hervor, gräbt ihre
Hände in den Stoff.



Dann ertasten ihre Finger etwas Glattes, Seidiges, und als sie
hinschaut, sieht sie, dass es ein feiner, tiefblau schimmernder
Gürtel ist, der ordentlich aufgerollt am Boden der Truhe liegt. Sie
runzelt die Stirn und greift danach, als sie ihn hervorzieht,
bemerkt sie den Ring, der unter dem Gürtel liegt und schließt die
Hand darum. Sie sinkt zurück auf ihre Fersen und besieht mit
wachsendem Unglauben die Gegenstände.



Der Gürtel ist kostbar, der blaue Seidenstoff ist mit silbernen
Fäden durchwirkt und mit kleinen Saphirsplittern besetzt. Es ist
ein Damengürtel, ein Brautgürtel. Aber Kriemhilds eigener
Brautgürtel war rot. Und dann der Ring, er liegt schwer und
ungewöhnlich kalt in ihrer Hand. Auf den ersten Blick ist es nur
ein gewöhnlicher Goldreif, sei es nicht für den merkwürdigen,
rötlichen Schimmer, der davon ausgeht. Er kommt ihr bekannt vor und
schnell erinnert sie sich daran, wo sie diesen Ring das letzte Mal
gesehen hat, an der Hand einer anderen Frau. Brynhilde trug ihn bei
ihrer Ankunft in Worms, als sie an Gunthers Seite vom Schiff stieg
und Kriemhild sie umarmte und küsste, um sie zu begrüßen.
Merkwürdig, dass sie sich so genau erinnert. Schon damals ist ihr
der seltsame rote Glanz aufgefallen. Dazu noch ihr Brautgürtel.



Kriemhild lässt die Hände sinken, starrt fassungslos auf die
Gegenstände in ihrem Schoß. Warum befinden sich Brynhildes Ring und
ihr Brautgürtel in Siegfrieds Kleidertruhe, nach all der Zeit, fast
fünf Jahre nach ihrer Hochzeit?



Noch eine Erinnerung kommt Kriemhild in den Sinn, Siegfrieds Blick,
mit dem er Brynhilde angesehen hat, als er sie damals nach ihrer
Trauung im Münster an der Kutsche traf. Zugleich respektvoll und
begehrlich, voller Zuneigung, Bewunderung und Verlangen. Es ist
dieser Blick, den Kriemhild so sehr an ihm vermisst, bei dem sie
bereits die Hoffnung aufgegeben hat, dass Siegfried ihn ihr je
wieder schenken wird.








 




3.
Hagen


Es wird allmählich wieder Frühling im Worms. Die Luft ist
erstaunlich mild nach dem langen, kalten Winter. Die Strahlen der
blassen Sonne besitzen bereits beachtliche Kraft, während sie durch
das junge, hellgrüne Laubdach dringen. Hagen braucht nicht einmal
einen Umhang.



Dankwart und er haben den Waldrand erreicht und reiten nun den Weg
zurück zur Burg. Sie waren nicht lange fort, Dankwart wollte mit
dem Pferd, das er gerade zureitet, noch keine zu weiten Strecken
zurücklegen. Es ist eine zweijährige Stute, ein schwieriges,
launisches Jungtier, das alle paar Schritte bockt. Mehrmals wäre
sie Dankwart fast durchgegangen. Selbst ein erfahrener Reiter wie
er, unter dem für gewöhnlich jedes Pferd lammfromm wird, hat
auffällig mit ihr zu kämpfen.



Rabes Gegenwart hat es wohl nicht besser gemacht, denn Hagens
eigener Hengst ist ebenfalls recht eigenwillig. Allerdings ist er
nicht mehr der Jüngste und Hagen muss sich eingestehen, dass das
Alter ihn etwas von seinem Temperament hat einbüßen lassen.
Freilich lässt sich Rabe noch immer von keinem anderen außer Hagen
und Dankwart reiten, nun, und Siegfried, zu dieser einen
Gelegenheit. Sein Ruf eilt dem Hengst voraus und Edmund traut sich
kaum in seine Nähe, sodass Hagen ihn meist selbst sattelt, wenn
keiner der unerschrockeneren Stallburschen zugegen ist. Das ist
auch der Grund, aus dem er immer selbst mit ihm ausreitet und ihn
nicht von den Knechten bewegen lässt, wie sie es mit den Pferden
der anderen Ritter tun. 



Es war kein angenehmer Ausritt und Hagen ist froh, zur Burg
zurückzukommen. Dankwart neben ihm ist rot im Gesicht und riecht
nach Schweiß, die Zweijährige hat ihm einiges abverlangt. Er wird
mit ihr noch seine liebe Mühe haben, bevor er sie einem anderen
Mann geben kann.



Sie nähern sich von der Seite des Kampfplatzes aus, die Burgmauer
ragt hoch vor ihnen auf. An einigen Stellen ist der graue Stein mit
grünen Flechten bewachsen, Efeu und Knöterich. Sie umrunden die
Mauer auf dem gewundenen, erdigen Pfad, der hin zum großen,
rechteckigen Burgtor führt, dessen Flügel jetzt tagsüber weit
geöffnet stehen. Die beiden Wächter, die das Tor flankieren,
verneigen sich kurz, als die Brüder sie passieren. Sie sind noch
nicht durch das Tor geritten, als Edmund ihnen plötzlich in den Weg
springt. Sofort wirft die Zweijährige wiehernd den Kopf zurück und
scheut, es dauert einen Moment, bis Dankwart sie wieder beruhigt
hat.



„Was soll das, Junge?“, blafft Hagen seinen Knappen an, „Musst du
uns auflauern wie ein Wegelagerer?“



„Verzeiht, Herr, ich habe auf Euch gewartet.“



„Das sehe ich. Was ist denn los? Spuck es schon aus.“



„Fürst Aldrian ist eingetroffen, vor fast einer Stunde. Er hat nach
Euch gefragt, aber Ihr wart gerade weggeritten. Er meinte, er habe
wichtige Nachrichten und hat sich sofort mit den Königen in König
Gunthers Ratszimmer begeben, dort sitzen sie noch immer.“



Erstaunt wechselt Hagen einen Blick mit seinem Bruder. Er sieht ihm
an, dass Dankwart ebenso wenig begeistert von diesen Neuigkeiten
ist wie er selbst.



„Mehr hat er nicht gesagt?“, hakt Hagen nach.



Edmund schüttelt den Kopf. „Nein, aber König Gunther hat mich
angewiesen, Euch zu informieren, sobald Ihr zurückkommt.“



„Ich frage mich, was er hier will“, sagt Dankwart.



„Er wird wohl kaum gekommen sein, nur um seinen Söhnen einen Besuch
abzustatten“, erwidert Hagen trocken.



Obwohl der Sitz Fürst Aldrians im Tronjerland kaum einen Tagesritt
von Worms entfernt liegt, haben sie ihren Vater seit Jahren nicht
gesehen. Mit Höflichkeitsbesuchen hält Aldrian sich nicht auf, sein
Anliegen muss dringlich sein. Aus seiner skeptischen Miene liest
Hagen, dass Dankwart das Gleiche denkt wie er. Wenn ihr Vater sagt,
er hätte wichtige Nachrichten, kann das nichts Gutes bedeuten.



Sie steigen von ihren Pferden und drücken die Zügel der störrischen
Tiere Edmund in die Hand.



Auf seine erschrockene Miene hin sagt Hagen harsch: „Meinst du, du
schaffst es, sie abzusatteln? Wenn nicht, dann such nach einem
Stallburschen, der dir hilft.“



Edmund nickt rasch. Hagen lässt ihm keine Zeit zu antworten,
sondern läuft bereits los in Richtung Palas und lässt ihn etwas
hilflos mit Rabe und der Stute stehen.



„Ich hoffe, er kommt zurecht. Rabe hat ihn nie gemocht, das weißt
du“, sagt Dankwart.



„Er wird wohl in der Lage sein, ein Pferd abzuzäumen. Er ist ein
erwachsener Mann.“



„Du behandelst ihn aber nicht so“, bemerkt Dankwart.



Doch Hagen hat jetzt andere Dinge im Sinn als seinen zu alt
gewordenen Knappen. Die Nachricht von der Ankunft seines Vaters
beunruhigt ihn. Er ist nie sonderlich erpicht darauf, Aldrian zu
sehen, es wäre das erste Mal, dass er mit guten Neuigkeiten
gekommen wäre. Edmund war sichtlich aufgeregt, und Gunther selbst
scheint Aldrians Besuch sehr ernst zu nehmen, all das lässt ihn
Böses ahnen. Wie gewöhnlich trügt Hagens Gefühl ihn nicht, wie er
bald zu seinem Leidwesen feststellt.



Gunthers Ratszimmer liegt wie die übrigen Verwaltungsräume im
unteren Teil des Palas‘, nahe der Eingangspforte. Es dauert nicht
lange, bis Hagen und Dankwart es erreicht haben. In seiner Eile
will Hagen bereits unangekündigt eintreten, doch sein Bruder hält
ihn rechtzeitig zurück und klopft an. Sie warten, bis sie
hereingerufen werden.



Fürst Aldrian sitzt zwischen Gunther und Giselher an dem großen,
eckigen Tisch. Er trägt noch immer seine schlichte dunkle
Reitkleidung, hat sich nicht einmal die Zeit genommen, sich
umzukleiden. Auch Brynhilde ist anwesend, wie Hagen zu seinem
Erstaunen feststellt. Diese Tatsache stört ihn, noch bevor sie ein
Wort gesagt hat. Dies ist keine Angelegenheit für eine Frau. Doch
Gunther ist selten in der Lage, seiner Gemahlin etwas abzuschlagen
und meistens bekommt sie ihren Willen, zu Hagens eigenem Verdruss.
Sie alle blicken auf, als die Tronjerbrüder eintreten, doch Aldrian
hält es nicht für nötig, aufzustehen.



„Es ist gut, dass ihr gekommen seid. Setzt euch“, sagt Gunther
sofort.



Sie nehmen nebeneinander Platz, Hagen sitzt seinem Vater nun
gegenüber.



Aldrian nickt ihnen zu. „Es freut mich, euch zu sehen. Es ist lange
her“, sagt er knapp, der einzige Gruß, den er seinen Söhnen bietet.



Hagen und Dankwart erwidern ihn genauso kurz, dann meint Gunther:
„Fürst Aldrian kam mit einer interessanten Nachricht zu uns, die
uns alle betrifft, vor allem dich, Hagen. Gerade haben wir
besprochen, was zu tun ist, aber er wird euch sicherlich noch
einmal erklären, worum es geht.“



Seine Worte beunruhigen Hagen noch weiter, er fragt sich, von was
in aller Welt Gunther sprechen kann. Dieser überlässt nun Aldrian
das Wort.



„Vor zwei Tagen habe ich einige fremde Reiter im Tronjerland
angetroffen, als ich auf einem Jagdausflug war. Es schienen
Reisende zu sein, doch sie waren bewaffnet, zwei Dutzend Männer,
dazu eine Frau und ein Kind. Sie haben kein Wappen mit sich
geführt, deswegen wusste ich nicht gleich, woher sie kamen, habe
sie aber sofort als Fremde erkannt. Als ich angehalten und sie
angesprochen habe, hat ihr Anführer zuerst ausweichend geantwortet.
Ich wollte mehr über sie erfahren, deswegen habe ich sie
eingeladen, auf meiner Burg die Nacht zu verbringen, und nach
einigem Bitten haben sie zugestimmt, wohl auch wegen der Frau und
des Kindes. Der Mann hat mir einen falschen Namen genannt, dennoch
habe ich ihn schließlich erkannt.“



Hagen runzelt die Stirn. Es sieht seinem Vater nicht ähnlich, die
Dinge derart spannend zu machen, normalerweise kommt er meist
schnell und schonungslos zum Punkt.



„Und wer war es?“, fragt er ungeduldig nach. Was für ein
ungewöhnlicher Reisender muss es sein, der seinen Vater in solchen
Aufruhr versetzt, dass er sofort zu seinen Königen reitet, um ihnen
Bericht zu erstatten?



„Walther von Aquitanien“, antwortet Aldrian.



Hagen reißt ungläubig die Augen auf. Es ist der letzte Name, den zu
hören er erwartet hat. Was zum Teufel hat Walther im Tronjerland zu
suchen? Es erscheint ihm so unwahrscheinlich, dass er kaum seinen
Ohren trauen kann.



„Bist du sicher?“



„Natürlich bin ich das“, erwidert Aldrian ärgerlich, „Du kannst dir
vorstellen, dass ich erstaunt war, ihn in der Nähe meiner Burg
anzutreffen. Er war recht misstrauisch mir gegenüber. Dass er
schließlich eingewilligt hat, mit mir zu kommen, lag wohl vor allem
an dir, Hagen. Als ich ihm meinen Namen genannt habe, hat er mir
eher vertraut. Er hat wohl darauf gehofft, dich zu treffen.“



Hagen spürt, wie er wütend wird, warum, kann er sich selbst nicht
genau erklären.



„Wie konntest du dir sicher sein, dass er es war? Du kennst ihn
nicht einmal!“



Aldrian lässt sich nicht aus der Ruhe bringen. „Natürlich kenne ich
ihn, oder hast du das etwa vergessen? Ich bin ihm damals begegnet,
als ich dich zu König Etzel gebracht habe. Er war noch ein kleiner
Junge, aber dennoch habe ich ihn erkannt, auch wegen seines Sohnes,
der ihm sehr ähnlich sieht. Und seine Frau war damals auch dort,
wenn ich mich recht entsinne.“



„Hildegund“, sagt Hagen tonlos.



Tatsächlich, es ist ihm völlig entfallen, dass auch sein Vater
Walther damals getroffen haben muss. An diesem Tag hatte er
freilich andere Sorgen. Aldrian hatte ihn zum Heerlager der Hunnen
mitgenommen, die am jenseitigen Rheinufer lagerten, nur noch durch
den Fluss von Worms getrennt. Er wusste, worum es ging, sein Vater
hatte es ihm erklärt, und dennoch konnte er es damals kaum
begreifen.



Er erinnert sich noch, wie eingeschüchtert er zwischen all den
fremden Männern stand, die von einem völlig fremden Schlag waren.
Von recht kleinem und doch stämmigem Wuchs, schmale, lidlose Augen
in ihren breiten Gesichtern, goldbraune Haut und lange, geölte
Zöpfe und geflochtene Bärte. Alles an den Hunnen war ihm fremd,
ihre äußere Erscheinung, die Kleidung, die gedrungenen, struppigen
Pferde, sogar ihre Zelte, gegerbte Lederhäute, die über niedrige
Holzgestelle gespannt waren. Und dann die raue, eigenartige
Sprache, deren Laute er kaum auseinanderhalten konnte und die
dennoch so bedrohlich in seinen Ohren klang. Aus ihren kleinen
schwarzen Augen starrten sie ihn an, neugierig, misstrauisch oder
feindselig, er konnte es nicht sagen, und es war ihm, als sprächen
sie nur über ihn.



Sie alle waren bewaffnet, mit Speeren, langen Messern und ihren
eigentümlichen Langbögen. Diese erschienen Hagen damals am
harmlosesten, erst später hat er begriffen, dass sie in der Hand
der Hunnen zur tödlichsten aller Waffen werden. Er hatte Angst wie
wohl nie zuvor in seinem Leben, schließlich war er erst zehn Sommer
jung, und die Vorstellung, den Rest seines Lebens unter diesen
fremden, unheimlichen Menschen zu verbringen, ging schier über
seinen Verstand.



Dann traf er Walther, ein Junge wie er, sogar noch etwas jünger. Er
wirkte ebenfalls unglücklich, doch er begrüßte Hagen freundlich, er
war wohl auch froh, endlich einen Gleichaltrigen zu treffen, der
seine Sprache sprach und so aussah wie er. Allein sein Anblick
genügte, um Hagen zu beruhigen. Walther befand sich schon seit
einiger Zeit in der Hand der Hunnen, seit ihrem Raubzug gegen
Aquitanien, bevor sie sich Burgund zugewandt hatten. Doch er war
wohlauf und unversehrt, die Hunnen hatten ihn nicht bei
nächstbester Gelegenheit verstümmelt und in Stücke gerissen, wie es
Hagens größte Angst gewesen war. Als er Walther sah, schöpfte er
etwas Hoffnung, fühlte sich gestärkt, und so war es seitdem immer.



Bisher ist ihm nie in den Sinn gekommen, dass es auch für seinen
Vater kein leichter Gang gewesen sein kann. Wenn er an diesen Tag
zurückdenkt, dann immer nur an seine eigenen Sorgen. Aldrian musste
nicht nur seinen Sohn diesem heidnischen Volk überlassen, deren
Angehörige in seinen Augen nicht mehr waren als wilde Barbaren,
sondern König Etzel zu Füßen fallen, ihm die Treue zu seinem Wort
schwören und ihm fast all sein Gold und Silber übergeben, die erste
Tributzahlung von vielen. All das für das Wohl Burgunds. Nachdem
Etzel ihn derart gedemütigt hatte, musste Aldrian mit ihm auf sein
Wohl trinken, dem Mann, der die Burgunden mit solcher Leichtigkeit
bezwungen hatte, ohne auch nur einen einzigen Bogen zu spannen. Für
einen stolzen Mann wie Aldrian muss es ungemein hart gewesen sein,
die Unterwerfung des Burgundenlandes auf diese Weise zu besiegeln.



Hagen hat nie daran gedacht, dass sein Vater diesen Tag in ebenso
lebhafter Erinnerung behalten haben könnte wie er selbst, bisher
hat er immer geglaubt, dass es ihm nicht weiter schwergefallen sei,
seinen Sohn zurückzulassen. Doch nach all den Jahren erinnert sich
Aldrian noch immer an Walther, so gut, dass er ihn sogar als
erwachsenen Mann wiedererkennen konnte. Hagen ist nicht der
Einzige, dessen Leben sich an diesem Tag geändert hat.



Aldrian hat damals den Abschied von ihm kurzgehalten, hat ihm sein
Lebewohl gesagt und ihm eingeschärft, gut auf sich Acht zu geben
und nicht vom rechten Glauben abzufallen, das war alles. Dann ist
er fortgeritten, ohne sich umzudrehen, erleichtert, endlich
wegzukommen von den Männern, die seinen König und ihn so mühelos
bezwungen haben. Damals konnte Hagen es kaum fassen, dass er seinen
Vater tatsächlich zum letzten Mal gesehen haben sollte, es dauerte
Tage, bis ihm allmählich das ganze Ausmaß dessen bewusst wurde, was
mit ihm geschehen war. Das behütete, geordnete Leben, das er bis
dahin geführt hatte und das doch alles war, was er kannte, war mit
einem Schlag vorbei, unwiederbringlich.



„Ich verstehe trotzdem, nicht, was das Besondere an Walthers
Auftauchen sein soll“, sagt Dankwart.



Er klingt abwehrend und Hagen glaubt, dass er sich um seinetwillen
dümmer stellt, als er ist. Natürlich weiß er, was Walthers
Erscheinen im Tronjerland bedeutet, ebenso wie sie alle, die hier
anwesend sind.



„Liegt das nicht auf der Hand?“, erwidert Gunther, „Walther kann
nur einen Grund haben, aus dem Hunnenland bis hierher gereist zu
sein. Er ist auf dem Weg nach Aquitanien, er muss von dem Tod
seines Vaters erfahren haben und nun will er sein Erbrecht
einfordern und den Thron besteigen. Als einziger Sohn König Alphers
kann ihm niemand die Krone verwehren, auch nicht Fürst Anselm oder
Fürst Adalbert. Gernots Herrschaftsanspruch wäre hinfällig, alle
Vereinbarungen, die wir getroffen haben, nichtig.“



Von Anfang an hat Hagen diese Abmachungen mit Skepsis betrachtet.
Nach dem Tod König Alphers vor fast zwei Monaten sind die Fürsten
Anselm und Adalbert nach Worms gekommen, mit dem Vorschlag, König
Gernot solle seinen Anspruch auf den verlassenen Thron von
Aquitanien geltend machen. Walther ist Alpfers einziger Sohn und er
hat keine Brüder. Es gibt nur ein paar Neffen, und als Gemahl
seiner einzigen Tochter ist Gernots Anspruch tatsächlich gut und
die Burgundenkönige ließen sich leicht überzeugen. Die
aquitanischen Fürsten versprachen, Gernot zu unterstützen und ihm
zur Herrschaft zu verhelfen, im Gegenzug sagte er ihnen zu, sie
nach seiner Krönung als Kanzler und Verwalter einzusetzen und
stellvertretend die Regierungsgeschäfte Aquitaniens ausführen zu
lassen, während er mit seiner Ehefrau nach Worms zurückkehrte. Auch
wenn er nie vorhatte, die Herrschaft auszuüben, würde das Reich ihm
gehören und damit all seine Güter, Reichtümer und Heereskräfte.
Gernots Krönung zum König von Aquitanien würde tatsächlich einen
erheblichen Zuwachs an Macht und Wohlstand für die Burgunden
bedeuten, und es ist wohl nicht überraschend, dass sie bald
zugestimmt haben.



Doch Hagen war die ganze Angelegenheit vom ersten Moment an nicht
geheuer, es klang für ihn zu sehr nach den üblichen Fehden und
Ränken verfeindeter Fürsten, wie sie an jedem Königshof geschmiedet
werden. Er hat Gunther und Gernot davor gewarnt, Teil dieser
Intrigen zu werden, doch sie haben es nur als sein gewöhnliches
Misstrauen und seine angeblich übertriebene Vorsicht abgetan.



Vor gut einer Woche sind König Gernot und Königin Walburga nach
Aquitanien aufgebrochen, trotz aller Warnungen von Hagens Seite. Es
ist durchaus möglich, dass sein Widerstreben mit Walther zu tun
hatte, auch wenn er sich das zuvor nicht eingestanden hat.
Schließlich ging die ganze sorgfältig ausgeklügelte Rechnung nur
auf, solange Walther herausgehalten wurde. Sollte er tatsächlich
zurückkehren, um seinen Herrschaftsanspruch geltend zu machen, wäre
Gernots eigene Hoffnung auf den Thron ganz und gar aussichtslos.



„Mir war sofort klar, was Walthers Erscheinen bedeutet, nur deshalb
habe ich ihn zu mir eingeladen. Ich wollte mehr herauszufinden“,
fährt Aldrian fort, „Nachdem er am nächsten Morgen aufgebrochen
ist, bin ich losgeritten nach Worms, leider habe ich es gestern vor
Einbruch der Dunkelheit nicht mehr bis zur Burg geschafft. Als ich
Walther auf den Kopf zugesagt habe, dass ich weiß, wer er ist, hat
er gestanden, allerdings wollte er nicht mit der Sprache
herausrücken, warum er nun nach Aquitanien zurückkehrt. Er hat nur
immer wieder nach Hagen gefragt, als ich ihm sagte, dass er in
Worms ist, war er sichtlich enttäuscht. Es ist in der Tat
merkwürdig, dass er nun zurückkommt, wir alle haben geglaubt, er
hätte sich von seiner Familie abgewandt. Er hat fast sein ganzes
Leben im Hunnenland verbracht, als König Etzels treuer
Untergebener. Etzel selbst muss dahinterstecken, er hat ihn aus
seinen Diensten entlassen und ihn aufgefordert, nach Tolosa zu
gehen, nachdem er vom Tod König Alphers erfahren hat. Mit Walther
auf dem Thron hätte er einen mächtigen Mann im Westen zum
Verbündeten, wer weiß, vielleicht will Walther Aquitanien sogar den
Hunnen untertan machen.“



„Niemand hat mit seiner Rückkehr gerechnet“, fügt Gunther hinzu,
„Selbst die Aquitanier nicht, er war über zwanzig Jahre fort,
schien gänzlich mit seiner Familie und seiner Herkunft gebrochen zu
haben. Dennoch, wenn er jetzt zurückkommt, wird er wohl viele
Unterstützer finden, auch wenn die Fürsten, mit denen wir
verhandelt haben, zu Gernot stehen mögen. Dieser Streit um den
Thron könnte zu Unruhen und Aufständen in der Bevölkerung führen,
sich vielleicht sogar zu einem Krieg auswachsen. König Gernot und
Königin Walburga könnten in ernste Gefahr geraten.“



„Und was bedeutet das?“



Hagen muss nachfragen, obwohl er die Antwort eigentlich kennt,
seitdem sein Vater Walthers Namen genannt hat. Doch wider besseres
Wissen hat er auf etwas anderes gehofft.



„Walther darf nicht nach Aquitanien zurückkehren“, sagt Gunther,
„Ebenso wenig wie seine Frau und sein Sohn.“



Hagen schließt kurz die Augen. Er wusste es, wieso sind Gunthers
Worte nun dennoch wie ein Fausthieb für ihn? Walther, ausgerechnet
Walther, nach all der Zeit. Nach seiner Flucht von Etzels Hof hat
Hagen nicht geglaubt, je wieder von ihm zu hören. Unwillkürlich
fragt er sich, wie er heute wohl aussehen mag. Allzu sehr kann er
sich nicht verändert haben, wenn Aldrian ihn noch immer ohne Mühe
wiedererkennen konnte.



In Hagens Vorstellung ist Walther noch immer der Jüngling von
damals, sechzehn Sommer jung. Walther mit seinem gefälligen Gesicht
und seinem gewinnenden Wesen. Er hatte die Fähigkeit, jeden, den er
traf, für sich einzunehmen und auch Hagen ist ihm sofort erlegen,
seiner freundlichen, offenen Art und seinem ansteckenden Lachen,
immer zuversichtlich, immer fröhlich. Schon als sie sich das erste
Mal sahen, hat Walther ihn mit einem breiten Lächeln begrüßt und
Hagen konnte gar nicht anders, als es zu erwidern, trotz allem.



Seine gesellige Art hat es Walther leicht gemacht, sich an Etzels
Hof einzuleben. Für ihn hat es keinen Unterschied gemacht, ob
jemand Hunne oder Westmann war, Heide oder Christ. Er hat schnell
Bekanntschaften geschlossen und Freunde gefunden unter den Hunnen,
in geradezu unheimlich kurzer Zeit sprach er fließend Heunisch.
Selbst König Etzel konnte Walthers Art nicht widerstehen, es war
unverkennbar, dass er sein Liebling war. Hagen selbst hat sich weit
schwerer getan, sich an sein neues Leben zu gewöhnen.



Damals ging es noch anders zu an Etzels Hof, nicht so wie heute, wo
zu seinem Gefolge fast ebenso viele Christen wie Hunnen zählen. Es
war die Zeit seiner großen Eroberungszüge in den Westen. Etzel
hatte sich zwar seinen Palast im Donauland schon bauen lassen, doch
er war noch immer darauf aus, sein Reich zu vergrößern. Seine
Hunnenheere fielen wie Heuschreckenschwärme in die umliegenden
Länder ein, brandschatzten, plünderten und mordeten. Etzel lag in
einer langen Fehde mit den benachbarten christlichen Fürsten,
Biterolf, Helfrich und all den anderen, die sich so standhaft gegen
ihn wehrten. Markgraf Rüdiger war der erste, der der hunnischen
Übermacht nachgab, sich Etzel unterwarf und seine Länder dessen
beständig wachsendem Reich hinzufügte. Damals war Markgraf Rüdiger
der einzige Christ, der an Etzels Hof ein- und ausging und den
Hagen und Walther hin und wieder zu Gesicht bekamen.



Für Walther spielte die Herkunft eines Mannes keine Rolle, doch
Hagen war nie in der Lage, sein Misstrauen gegenüber den Hunnen
gänzlich abzulegen. In all den Jahren, die er an Etzels Hof
verbrachte, fühlte er sich dort nie ganz heimisch, zumindest nicht
auf die gleiche Weise wie Walther. Es war wohl seine eigene Schuld,
er legte es nicht auf die Freundschaft der Hunnen an und erhielt
dementsprechend Gleichgültigkeit, Abneigung oder auch offene
Feindseligkeit. Verschlossen und wortkarg, wie er war, schien er
Walthers ganzes Wesen ins Gegenteil zu verkehren. Dennoch, obwohl
sie so unterschiedlich waren, wurden die Jungen bald
unzertrennlich. Jahrelang war Walther sein bester Freund, sein
einziger Verbündeter in der Fremde.



Walther hat Hagens mangelnde Geselligkeit nie verurteilt oder sich
darüber lustig gemacht, stattdessen hat er sein Möglichstes getan,
um seinem Freund zu helfen, sich am Hof einzuleben und von den
Hunnen akzeptiert zu werden. Er war es auch, der Hagen geholfen
hat, Heunisch zu lernen. Freilich ist es Walther nie ganz gelungen,
ihn bei den Hunnen beliebt zu machen, selbst seine Gutherzigkeit
konnte Hagens abweisende Haltung nicht überstrahlen. Solange er
Walthers Freundschaft hatte, war es Hagen aber auch nicht wichtig,
was die Hunnen von ihm hielten. Im Laufe der Zeit wurde er ihm wie
ein Bruder, er war die einzige Familie, die ihm geblieben war.
Fünfzehn Jahre ist es nun her, dass er Walther zuletzt gesehen hat,
und dennoch, als er jetzt nach so langer Zeit wieder an ihn denkt,
verspürt er noch die gleiche Zuneigung wie damals.



„Wie stellt Ihr Euch das vor? Selbst wenn Walther vor zwei Tagen
auf dem Gut der Tronjer übernachtet hat, heute könnte er überall
sein. Wenn Ihr ihn aufhalten wollt, müsst Ihr ihn erst einmal
finden und ich weiß nicht, wie das geschehen soll. Ihr könnt nicht
das ganze Burgundenland nach ihm durchkämmen.“



Hagen weiß, dass Dankwart diesen Einwand ihm zuliebe vorbringt,
normalerweise richtet er keine so scharfen Worte an seinen König.
Eigentlich wäre es Hagens Aufgabe gewesen, das zu sagen, Walther zu
verteidigen, doch es fällt ihm schwer, einen klaren Kopf zu
bewahren. Er versucht, sich zusammenzureißen, zwingt sich dazu,
nicht weiter abzuschweifen. Er muss sich konzentrieren, wenn er
Gunther von seinem Vorhaben abbringen will. Doch es ist Aldrian,
der sofort auf Dankwarts Einwand antwortet.



„Ich glaube, sehr wohl zu wissen, wohin Walther sich nun wenden
wird. Ich habe ihm geraten, auf seinem Weg nach Westen durch den
Wasgenwald zu reiten, so kann er Aquitanien schneller erreichen,
wenn er sich nicht weiter südlich durch das Gebirge schlagen will.
Walther ist fremd in diesem Land, er kennt sich nicht aus und er
hat meinen Rat dankend angenommen. Ich bin sicher, dass er mir
vertraut hat, auch wenn er vorsichtig war. Zudem habe ich ihm
gesagt, dass Fürst Burkhard mir freundschaftlich zugetan ist und
die Reisenden sicherlich auf Wasgenstein für die Nacht aufnehmen
wird, wenn er ihm meinen Namen nennt. Das hat ihn überzeugt, vor
allem wegen des Kindes. Sein Sohn machte auf mich einen recht
kränklichen Eindruck, die lange Reise scheint ihm nicht zu
bekommen. Walther wird dankbar sein für jede Möglichkeit, ihm ein
festes Dach über dem Kopf und ein Bett bieten zu können. Ich bin
sicher, dass er sich ins Wasgenland wenden wird, heute sollte er es
erreichen. Es ist noch vor Mittag, wenn wir sofort losreiten,
können wir rechtzeitig ankommen und ihn abfangen, nachdem er morgen
früh von Wasgenstein aufbricht.“



Mit wachsendem Unglauben hört Hagen seinem Vater zu. Wie akribisch
er all das bereits im Voraus erdacht hat. Sobald er Walther im Wald
erkannt hat, muss er seinen Plan geschmiedet haben, um ihn töten zu
lassen. Walther hat ihm vertraut, weil Aldrian ein Tronjer ist, der
Vater seines alten Freundes. Er hätte es besser wissen müssen,
schließlich hat Hagen selbst Walther einst ebenso verraten wie es
nun sein Vater tut.



„Ihr habt es gehört, wir werden so bald wie möglich aufbrechen“,
sagt Gunther, „Ich werde selbst reiten und einen Großteil der
Ritter mitnehmen. Wir dürfen nicht zulassen, dass Walther nach
Tolosa zurückkehrt, es hätte fatale Folgen für uns. Wir müssen ihn
finden und töten, das ist die einzige Möglichkeit, den Frieden zu
wahren und Gernot und Walburga zu schützen.“



Gunther fragt Hagen nicht nach seiner Meinung, er stellt ihn nur
vor vollendete Tatsachen. Aldrian und er hatten bereits alles
beschlossen, bevor die Brüder zu ihnen gekommen sind.



„Ich werde nicht gegen Walther kämpfen.“



Hagen fängt Gunthers Blick auf, sieht zu, wie sich die
Ungläubigkeit seines Königs in Zorn wandelt. Unwillig runzelt er
die Stirn, die braunen Augen hat er verengt. Hellrote Flecken
beginnen, sich auf seinen Wangen zu bilden, wie immer, wenn er
erregt ist.



„Du wirst keine Wahl haben. Ich weiß, dass Walther ein alter
Bekannter von dir ist, aber hier geht es um Wichtigeres. Gerade dir
muss das doch klar sein. Ich brauche dich an meiner Seite, du bist
mein bester Kämpfer. Seitdem ich dich kenne, hast du mich noch nie
im Stich gelassen, hast in allen Entscheidungen immer zuerst an das
Wohl Burgunds gedacht. Hier geht es um nichts Geringeres und ich
vertraue darauf, ich verlange, dass du mich nicht enttäuschst!“



So ist es, seitdem Gunther ihn kennt. Gerne hätte Hagen seinem
König gesagt, dass es auch eine Zeit vor ihm gab, und damals war es
Walther, um den sich sein ganzes Leben gedreht hat, für den er zu
allen Opfern bereit gewesen wäre. Doch Gunther wird es nicht
verstehen und schließlich hat Hagen kein Recht, seinem König zu
widersprechen. Zugleich kann er ihm jedoch unmöglich zustimmen,
also schweigt er.



Bevor Gunther ihn weiter bedrängen kann, ergreift Brynhilde das
Wort. Überrascht drehen sich die Männer zu ihr um. Hagen hat ihre
Anwesenheit fast vergessen.



„Erlaubt mir, meine Meinung hierzu zu äußern. Ich halte es für
einen großen Fehler, jetzt überstürzt loszuziehen, um diesen
unbekannten Mann anzugreifen. Ihr kennt ihn nicht und er hat Euch
nichts zuleide getan, wollt Ihr ihm tatsächlich auflauern, um ihn
abzuschlachten? Ich darf Euch daran erinnern, dass Ihr ein König
seid und kein Wegelagerer. Noch dazu eine unschuldige Frau und ein
Kind, ich kann nicht glauben, dass Ihr Eure Hände mit deren Blut
beflecken wollt. Es wird nicht gut für Euch enden, wenn Ihr jetzt
loszieht. Habt Ihr bedacht, dass Walther Euch bezwingen könnte?
Womöglich kehrt Ihr nicht mehr lebend zurück. Ich sage dies nicht
als Vorwurf oder um Euch zu widersprechen, sondern nur aus
aufrichtiger Sorge um meinen Gemahl.“



So klingt sie allerdings nicht, ihre Worte sind scharf, als hätte
sie es auf Streit abgesehen. Gunther wird noch eine Spur röter. Er
kann es nicht vertragen, dass seine Frau ihm vor anderen Männern
widerspricht.



„Sei still. Du weißt nicht, wovon du redest. Ich versichere dir,
deine Sorgen sind unbegründet, ich weiß, was ich tue.“



Er will sich auf keinen Streit mit ihr einlassen, nicht vor seinem
Bruder und den Tronjern. Doch Brynhilde lässt sich nicht so leicht
zum Schweigen bringen.



„Das wage ich zu bezweifeln“, erwidert sie, „Es geht hierbei
keineswegs um Burgund, sondern nur um Eure eigene Habgier. Das
Burgundenreich ist groß und mächtig, selbst für einen König seid
Ihr ein überaus wohlhabender Mann. Genügt Euch das nicht? Ihr
braucht Aquitanien nicht und Ihr solltest darauf verzichten. Wenn
Ihr nun Walther tötet, dann geschähe dies nur aus Eigennutz und
Gier und Ihr würdet Euch damit keineswegs einen Gefallen tun. Hört
auf Hagen und lasst ab von dieser Torheit. Ihr solltet Walther
ziehen lassen und handeln, wie es einem König geziemt, man wird es
Euch besser ansehen.“



Herausfordernd blickt Brynhilde ihren Gemahl an, der nun endgültig
die Fassung verliert. Sie hat ihn offen beleidigt und an seiner
Urteilskraft gezweifelt, natürlich kann er das nicht auf sich
sitzen lassen.



„Du sagst mir nicht, was ich zu tun und zu lassen habe!“, fährt er
sie an, „Du verstehst nichts von diesen Dingen, also halt endlich
den Mund! Es geht hierbei um meinen Bruder und seine Ehefrau, und
wenn ich irgendeinen heidnischen Handlanger der Hunnen töten muss,
um sie zu schützen, werde ich nicht zögern!“



Ungerührt nimmt Brynhilde seinen Ausbruch hin, sie sagt nichts
mehr, doch ihr Blick spricht genug. Hagen fragt sich, was sie dazu
gebracht hat, sich gegen Gunther zu wenden. Sicher, sie lässt
selten eine Gelegenheit aus, ihm zu widersprechen und ihre
Abneigung kundzutun, doch es scheint mehr zu sein als das. Fast
klang es so, als wollte sie Hagen helfen, ihn in Schutz nehmen. Er
hat keine Idee, was sie dazu bewogen haben könnte, er hat kaum
etwas mit ihr zu tun. Sie ist seine Königin, das ist alles. Doch
schließlich ist sie Brynhilde und bei ihr weiß man nie, woran man
ist.



Gunther hat sich wieder etwas beruhigt, doch er ist noch immer
aufgebracht.



„Wir haben genug Zeit mit Reden verbracht, wir müssen sofort
aufbrechen“, befiehlt er, „Wenn Ihr es wünscht, Fürst Aldrian,
könnt Ihr selbstverständlich mit uns kommen. Giselher, du wirst in
meiner Abwesenheit der Herr der Burg sein. Damit ist die Sache
beschlossen.“



 Brynhilde wendet nichts mehr ein und auch Giselher schweigt,
obwohl er sonst gerne protestiert, wenn er von Gunther
zurückgelassen wird. Auch er kann dessen Vorhaben nicht billigen.
So jung, und bereits zeigt er sich klüger als sein älterer Bruder.
Hagen fragt sich, was in Gunther gefahren ist. Er erkennt ihn kaum
wieder..



Er muss Brynhilde zustimmen und ihr dankbar sein, während er sich
von seinem König so entzweit fühlt wie nie zuvor, ihm zürnend, in
hilfloser Ungläubigkeit gegenübersteht. Es ist tatsächlich ein
denkwürdiger Tag. Und in Kürze wird er losreiten, um den Mann zu
töten, dem er einst ewige Treue und Bruderschaft geschworen hat,
der in einer früheren Zeit sein ganzes Leben bestimmt hat.













4.
Brynhilde


Die Träume sind alles, was Brynhilde geblieben ist. Doch auch diese
behelligen sie nur noch selten, sind undeutlich und verschwommen
geworden und besitzen längst nicht mehr die Kraft über ihren Geist,
die sie einst hatten. Sie ist dankbar dafür, am liebsten würde sie
die Traumbilder ganz loswerden, doch sie kann sie nicht steuern. In
der letzten Nacht hat sie wieder geträumt, nach langer Zeit, und
ungewöhnlich klar. Es war nicht viel, doch es hat genügt, um sie
zutiefst zu beunruhigen.



Abgetrennte Gliedmaßen auf der Erde, eine Hand, ein Bein und ein
Auge, blutüberströmt und zuckend. Die Hand lief wie eine Spinne auf
ihren Fingern im Kreis herum, den blutigen Stumpf grotesk in die
Höhe gereckt, das Bein wand sich hin und her und bewegte den Fuß
und die Zehen. Am beunruhigendsten war jedoch der dunkle Augapfel,
an dem noch die roten Nervenfasern hingen und der sie anstarrte und
ihren Blick erwiderte, ihren Bewegungen folgte, als sie zurückwich.
In der Ferne brüllte ein Bär in zorniger Raserei und der Klang
versetzte sie in unmäßigen Schrecken.



Mehr nicht, und dennoch war es ein unheilvoller Traum, eine düstere
Vorahnung, die sie auch jetzt noch beunruhigt, wenn sie daran
zurückdenkt. Natürlich hat es mit Gunthers Entscheidung zu tun,
daran zweifelt sie nicht. Trotzdem war es dumm von ihr, sich offen
gegen sein Vorhaben auszusprechen, sie hätte wissen müssen, dass er
nicht auf ihre Warnung hören würde. Ihre Meinung bedeutet ihm
nichts. Sie hat damit rechnen müssen, dass er ihr über den Mund
fahren und sie vor den anderen zurechtweisen würde, und doch konnte
sie nicht anders.



Sie versteht selbst nicht recht, warum ihr der Traum so nahe geht.
Wäre es so schlimm, wenn Gunther nicht zurückkehrte? Sie sollte
froh sein, dass er fortgeht, wenigstens für ein paar Tage,
stattdessen versucht sie, ihn zurückzuhalten. Sie muss sich über
sich selbst wundern, Gunthers Schicksal ist ihr schließlich
vollkommen gleichgültig. Es muss um etwas anderes gehen.



Gleich nachdem die Männer ihre Beratung beendet haben, ist sie in
ihre Kemenate zurückgekehrt und hier sitzt sie nun brütend auf
einer Bank vor dem Fenster und blickt hinaus über den Burghof. Soll
Gunther doch sterben, er hätte es verdient für seine Torheit. An
diesem Tag ist er in ihrem Ansehen noch weiter gesunken, hat einen
neuen Tiefpunkt erlangt. Der einzige Grund, auf seine Rückkehr zu
hoffen, wäre wohl Sigurd, obwohl Gunther sich nie groß um seinen
Sohn gekümmert hat. Brynhilde ist nicht einmal sicher, ob der Junge
seinen Vater vermissen würde. Um ihretwillen braucht ihr Gemahl
sicherlich nicht zurückzukommen.



Sie sitzt noch nicht lange da, als es an der Tür ihrer Kemenate
klopft und Signy um Einlass bittet.



„Ihr habt einen Besucher, Herrin“, hört sie die Stimme des Mädchens
durch das Holz.



Etwas erstaunt ruft sie sie herein.



Es ist Hagen von Tronje, der Signy in den Raum folgt. Brynhilde
muss sich Mühe geben, ihre Überraschung zu verbergen, ihn hat sie
sicherlich nicht erwartet. Sie glaubte, es sei vielleicht Gunther,
der gekommen ist, um sich von ihr zu verabschieden. Auf einen Wink
von ihr lässt Signy sie allein und schließt die Tür hinter sich.
Hagen steht mitten im Raum, er spricht nicht und sieht fast aus,
als bereute er es bereits jetzt, zu ihr gekommen zu sein.



„Setzt Euch doch. Was verschafft mir die Ehre Eures Besuches?“



Brynhilde deutet neben sich auf die niedrige, gepolsterte Bank.
Hätte sie der höfischen Sitte genügen wollen, hätte sie aufstehen
und Hagen angemessen begrüßen müssen, bevor sie ihm einen Platz in
gebührendem Abstand zu sich selbst angeboten hätte. Doch mit diesen
Förmlichkeiten hat Brynhilde sich nie gerne aufgehalten.



Hagen zögert kurz, dann kommt er der Aufforderung jedoch nach und
setzt sich neben sie. Die Bank ist breit genug, sodass sich nicht
einmal ihre Beine berühren, dennoch ist es ihm sichtlich
unangenehm, ihr so nahe zu sein. Sein Blick ist misstrauisch, als
befürchte er, sie könnte ihn beißen.



„Wie kann ich Euch behilflich sein?“, fragt Brynhilde höflich nach,
als Hagen weiterhin schweigt.



Endlich öffnet er den Mund. „Verzeiht, wenn ich Euch störe, ich bin
nur gekommen, um Euch zu danken, dass Ihr Euch vorhin auf meine
Seite gestellt habt. Natürlich konntet Ihr Gunther nicht
überzeugen, trotzdem weiß ich es zu schätzen, dass Ihr es versucht
habt.“



Er sagt die Worte widerwillig und kann ihr kaum in die Augen sehen
beim Sprechen, es klingt mehr nach einem Tadel als nach einem Dank.
Dennoch, allein die Tatsache, solche Worte aus dem Mund eines
Mannes wie Hagen von Tronje zu hören, ist höchst bemerkenswert. Sie
hat noch nie gehört, dass er sich, mit Ausnahme seiner Könige, bei
irgendjemandem bedankt hätte, wofür auch immer. Vor allem, da sie
schließlich nichts erreicht hat, außer sich lächerlich zu machen.
Sie fragt sich, wie Hagen überhaupt auf die Idee kommt, dass sie
Gunther kritisiert hat, um ihn im Schutz zu nehmen.



Sie ist zwar selbst nicht sicher, worum es ihr ging, aber darum mit
Sicherheit nicht. In all der Zeit, in der sie nun schon in Worms
lebt, hat sie kaum je mit Hagen gesprochen. Als Gunthers treu
ergebenem Mann bringt sie ihm keine große Sympathie entgegen und
sie war immer überzeugt, dass es auf Gegenseitigkeit beruht. Umso
merkwürdiger ist es, dass er nun freiwillig zu ihr kommt.



„Es ging mir vor allem darum, ihn davon abzuhalten, eine Dummheit
zu begehen“, sagt Brynhilde, „Natürlich hätte mir klar sein müssen,
dass niemand Gunther vor seiner eigenen Torheit schützen kann.“



Hagen runzelt die Stirn bei ihren scharfen Worten, nach allem stört
er sich noch immer daran, dass sie seinen König kritisiert. Dabei
hätte er allen Grund, ihm zu zürnen, so viel mehr als sie selbst.
Brynhilde weiß nicht, wer Walther von Aquitanien ist oder was er
mit Hagen zu tun hat, doch sie hat gesehen, wie aufgebracht er war,
als sein Name gefallen ist. Hagen ist Gunther treu ergeben bis in
den Tod und das weiß dieser. Damit, dass er ihn nun zwingt, gegen
seinen Willen zu handeln, dankt er es ihm sehr schlecht.



„Ich habe wohl nur die Hälfte begriffen von dem, was gerade vor
sich ging. Werdet Ihr mir sagen, wer dieser Walther ist?“



Hagen zögert nur kurz. „Er ist ein alter Bekannter von mir, wir
haben unsere Jugend gemeinsam am Hof König Etzels verbracht. Ihr
wisst wohl nichts davon, aber die Burgunden haben sich einst dem
Hunnenherrscher unterworfen und ihm Tribut gezahlt, ebenso wie
Aquitanien und das Frankenreich. Eine Bedingung Etzels war die
Entrichtung einer hochgeborenen Geisel, um die Worttreue der
Burgunden zu gewährleisten. Gunther war damals noch zu jung, kaum
mehr als ein Wickelkind, deswegen hat König Gibich entschieden,
dass Fürst Aldrian einen seiner Söhne als Geisel stellen sollte. So
bin ich zu Etzel gekommen, gemeinsam mit Walther und Hildegund, der
Tochter des Frankenkönigs. Ich habe acht Jahre lang im Hunnenland
gelebt, Walther war mein engster Freund. Ihr seht, warum ich es
nicht gutheißen kann, dass Gunther jetzt ausziehen will, um ihn zu
töten.“



Seine letzten Worte sind sehr milde ausgedrückt, an seiner Stelle
würde Brynhilde noch ganz andere Dinge über Gunther sagen. Es
überrascht sie, dass Hagen ihr all das erzählt hat, sie musste ihn
kaum darum bitten. So viel hat er wohl noch nie zu ihr gesagt, in
all den Jahren, in denen sie ihn nun kennt.



Ihr kommt in den Sinn, dass das wohl der eigentliche Grund ist, aus
dem er zu ihr gekommen ist. Er braucht jemanden zum Reden, auch
wenn ihm selbst das nicht klar sein mag. Hagen muss tief aufgewühlt
sein, dass er sich ihr freiwillig mitteilt. Sie versteht allerdings
noch immer nicht, warum er sich ausgerechnet an sie wendet.
Möglicherweise, weil sie aus ihrer Abneigung gegen ihren Ehemann
nie einen Hehl gemacht hat? Hagen mag es nicht wagen, offen ein
schlechtes Wort über seinen König zu verlieren, trotz allem, aber
vielleicht hofft er darauf, dass sie das für ihn übernehmen wird.



„Ich habe Euch angesehen, dass Walther Euch wichtig sein muss. Es
ist falsch von Gunther, Euch zu zwingen, sein Feind zu werden. Er
sollte Eure Treue nicht derart auf die Probe stellen. Ich kann Euch
nicht raten, was Ihr tun sollt, aber meiner Erfahrung nach hat es
noch keinem Mann geschadet, hin und wieder auf sein Gewissen zu
hören.“



Hagens Blick ist finster, es ist wohl nicht, was er hören will.
Vermutlich weiß er selbst nicht, was das wäre.



„Ihr könnt das nicht verstehen. Ich habe Gunther einen heiligen Eid
vor dem Herrn geschworen, mein Leben in seinen Dienst zu stellen
bis zum letzten Tag. Soll ich ihn jetzt etwa hintergehen, nur weil
ich seine Ansichten nicht teile? Ich kann ihn nicht verraten,
selbst wenn ich es wollte.“



Trotzig sieht er sie an und Brynhilde muss sich zusammennehmen, um
nicht den Kopf zu schütteln über solche Starrsinnigkeit. Egal, wie
lange sie nun schon in Worms weilt, einigen der burgundischen Werte
steht sie noch immer mit Unverständnis gegenüber. In gewisser Weise
ist gerade Hagen die Verkörperung all dieser verdrehten Tugenden,
der Ritterehre, die ihm selbst so wichtig ist, mehr noch als
Gunther.



Auf Island sind die Menschen stolz auf ihre Freiheit und
Unabhängigkeit und dienen niemanden außer den Göttern. Brynhilde
ist mit der Überzeugung aufgewachsen, dass jeder Mann für sich
selbst einstehen muss. Und hier unterwerfen sie sich freiwillig,
knechten sich, lassen andere über ihr Leben bestimmen und tun so,
als bestünde darin die höchste Ehre, die ein Mann erlangen kann.
Sie wird es wohl niemals begreifen.



„Stattdessen wollt Ihr also gegen Euren Freund kämpfen“, erwidert
sie scharf.



„Was soll ich sonst tun? Ich habe keine andere Wahl, begreift Ihr
das nicht?“



Hagen hebt tatsächlich die Stimme, wie es ihm gar nicht ähnlich
sieht. Andererseits verhält er sich an diesem Tag ohnehin höchst
merkwürdig.



Brynhilde kann selbst nicht sagen, warum sie so sehr darauf
besteht. Hagens Probleme könnten ihr völlig gleichgültig sein, was
geht sie sein innerer Zwiespalt an? Und doch will sie es nicht auf
sich beruhen lassen, vielleicht auch nur, weil Hagen ihr einen
weiteren Grund gegeben hat, Gunther zu verachten. Es ist der beste
Beweis für die Unsinnigkeit des burgundischen Gesetzes, dass
jemand, der so schwach und unfähig ist wie Gunther, über einen Mann
wie Hagen befehlen kann. Gunther nimmt es als selbstverständlich
hin, dass Hagen sich seinem Willen fügt und seinen Befehlen folgt,
doch das ist es nicht, oder sollte es zumindest nicht sein.



Es liegt ihr fern, etwas wie Mitleid mit Hagen zu empfinden, es
wäre zu absurd, und doch, nach dem, was er ihr soeben erzählt hat,
stört sie sich an Gunthers Verhalten zutiefst. Welches Recht hat
er, eine Freundschaft zu entzweien und zwei Männer, die einander
zugetan sind, zum Kampf zu zwingen, dazu, sich gegenseitig zu
töten? Noch dazu, da Hagens Bekanntschaft mit Walther nur
entstanden ist, nachdem er an Gunthers Stelle als Geisel zu einem
feindlichen Herrscher gekommen ist. Brynhilde fragt sich, ob
Gunther sich dessen überhaupt bewusst ist. Es ist eine
Ungerechtigkeit, Hagen vor eine solche Wahl zu stellen, die er
nicht entscheiden kann, ohne seinem Gewissen zuwiderzuhandeln und
einen der Männer zu verraten, denen er sich verpflichtet fühlt, auf
die eine oder andere Weise. Sie kann nicht begreifen, wie er trotz
allem zu seinem König stehen kann.



„Warum Gunther?“, fragt sie, ohne länger nachzudenken.



„Warum Siegfried?“, sagt Hagen nur.



Brynhilde zuckt innerlich zusammen, als der Name fällt. Wieso muss
er jetzt von Siegfried sprechen, ohne jede Vorwarnung? Plötzlich
erinnert sie sich an ihr erstes Gespräch mit Hagen, damals auf
Island, in den heißen Quellen am Fuße des Feuerberges. Sie hat sich
bemüht, ihn über die Pläne Siegfrieds und Gunthers auszufragen,
natürlich vergeblich. Damals kannte sie ihn noch nicht so wie
heute, ansonsten hätte sie es gar nicht erst versucht. Als Gunther,
Siegfried und die Tronjerbrüder auf Island angekommen waren, hat
sie sie für eine eingeschworene Gemeinschaft gehalten. Erst nachdem
sie nach Worms gekommen ist, ist ihr klar geworden, dass auch Hagen
nicht allzu viel von Siegfried hält.



Wie soll sie ihm erklären, was es auf sich hat mit Siegfried, wie
sollte ein Mann wie er es verstehen können? Sie muss Hagen nicht
antworten, dennoch tut sie es.



„Siegfried ist anders als andere Männer.“ Die Worte schmecken
bitter auf ihrer Zunge, dennoch sind sie wahr.



„Ich habe es sofort gemerkt, als ich ihn das erste Mal traf. Fast
wie einer der großen Helden aus der alten Zeit, in der die Götter
noch in menschlicher Gestalt auf der Erde wandelten. Es gibt nicht
mehr viele wie ihn. Das bedeutet nicht, dass er ohne Fehler wäre,
seitdem ich ihn kenne, hat er sich alle Mühe gegeben, das Gegenteil
zu beweisen. Zwischen uns ist keine Liebe verloren, und das wisst
Ihr wohl, ich möchte ihn auch keinesfalls loben. Doch es ist wahr,
es gibt nicht viele Menschen, die vermocht hätten, was er
vollbracht hat, Herr eines solch verwunschenen Reiches wie dem der
Nibelungen zu werden. Wüsste ich es nicht besser, könnte ich
glauben, er sei von den Göttern begünstigt. Er ist in vielerlei
Hinsicht ein außergewöhnlicher Mann, nur nicht in der, auf die es
ankommt.“



Es kommt ihr vor, als legte sie ein Geständnis ab und schon bereut
sie die Worte, doch jetzt ist es zu spät. Sie hat es nicht gesagt,
um Siegfried zu verteidigen, eher, weil sie es für nötig hielt,
ihre eigene Dummheit zu rechtfertigen, mit der er sie ihm damals
verfallen ist, vor so langer Zeit, in einem anderen Leben. Hagen
runzelt unwillig die Stirn, er sieht nicht überzeugt aus. Etwas
anderes hat sie nicht erwartet. Natürlich muss Hagen jemanden wie
Siegfried verabscheuen, es liegt in seinem Wesen.



Kurz schweigen sie, und als die Stille Brynhilde bereits unangenehm
zu werden beginnt, spricht er endlich.



„Ich weiß, Ihr haltet ebenso wenig von Gunther wie ich von
Siegfried, und ich zweifle nicht daran, dass Ihr Eure Gründe dafür
habt. Doch Ihr kennt ihn nicht so, wie ich ihn kenne. Gunther war
noch ein Kind, als sein Vater starb und er den Thron bestieg.
Herrscher eines so mächtigen Reiches, in so jungen Jahren. Er ist
ein guter König, auch wenn Ihr das nicht glauben mögt. Von Anfang
an hat er seine Pflichten ernst genommen und sich stets nach
Kräften bemüht, richtig zu handeln. Er hat früh begriffen, dass die
Königswürde keine Auszeichnung, sondern vor allem eine Bürde ist.
Er hat sein Leben ebenso in den Dienst Burgunds gestellt wie ich.
Ich kann nicht leugnen, dass er seine Fehler hat, niemand wird das
wohl besser wissen als Ihr, aber er ist schließlich nicht nur
König, sondern auch ein Mensch. Er tut nur das, was er für das
Beste für sein Land hält. Wie kann ich ihm dafür zürnen? Ich habe
es noch keinen Tag lang bereut, ihm mein Leben gegeben zu haben,
und heute werde ich nicht damit beginnen.“



Sie sieht ihn ungläubig an, doch es scheint ihm tatsächlich ernst
zu sein. Wie kann er noch immer solch wohlwollende Worte für
Gunther finden, trotz allem? Nach dem heutigen Tag, an dem Gunther
so eindrucksvoll wie nie zuvor seine eigene Unzulänglichkeit
bewiesen hat, als Herrscher und als Mann? Sie fragt sich, ob Hagen
tatsächlich so blind ist, oder ob es nur einfacher für ihn ist,
sich selbst zu belügen. Doch sie widerspricht ihm nicht, ebenso
wenig wie er ihre Worte über Siegfried kommentiert hat. Ihr fällt
ohnehin nichts mehr ein, was sie zu ihm sagen könnte, dieses
Gespräch war von Beginn an vollkommen absurd und es ist nicht
besser geworden. Hier sitzt sie, ausgerechnet mit Hagen von Tronje,
und lässt sich mit ihm über die Männer aus, die ihr Leben zerstört
haben.



Nachdem sie kurz ihren eigenen Gedanken nachgehangen haben, meint
Hagen: „Ich bin schon viel zu lange hier. Ich muss mich beeilen,
Gunther will aufbrechen, sobald die Pferde bereit sind. Auch Ihr
habt gewiss Wichtigeres zu tun, als Euch meine Sorgen anzuhören.
Verzeiht mir, ich werde Euch nicht länger stören.“



Sofort fällt er wieder zurück in seine alte Förmlichkeit, nachdem
er seine Steifheit einen Moment lang abgelegt hatte. So ist es ihr
lieber, so kennt sie ihn.  Er steht auf, mit einem Mal scheint
er es eilig zu haben, einen größeren Abstand zwischen sie beide zu
bringen, dann verneigt er sich steif, bevor er zur Tür geht.



 „Ich weiß zwar nicht, was dafür geschehen müsste, doch ich
hoffe, die Dinge werden sich für Euch zum Guten wenden.“



„Ich danke Euch, Herrin“, sagt er nur, bevor er den Raum verlässt.



Nachdem er gegangen ist, sieht Brynhilde noch eine Weile verwirrt
die Tür an. Sie weiß noch immer nicht, was sie von seinem Besuch
halten soll und sie ist froh, dass er fort ist. Als hätte sie nicht
genügend eigene Sorgen, muss sie sich jetzt auch noch ausgerechnet
mit denen Hagens von Tronje belasten? Sie kann ihm nicht helfen und
ihm seine Entscheidungen abnehmen, er muss selbst wissen, was er
tut. Doch eigentlich ist es nicht das, was sie so sehr aufwühlt. Es
hat genügt, dass Hagen Siegfrieds Namen genannt hat. Warum musste
er auch so plötzlich auf ihn zu sprechen kommen? Das hat sie nicht
erwartet und es hat sie erschreckt.



So viel Zeit ist vergangen, und noch immer genügt die Erwähnung
seines Namens, um sie aus der Fassung zu bringen. Warum lässt er
sie nicht gehen? Sie kann es verdrängen und versuchen, davor zu
fliehen, doch ein Teil von ihr wird wohl für immer ihm gehören. Es
ist ein beängstigender, ein grausamer Gedanke.



Plötzlich kann Brynhilde nicht mehr ruhig sitzen, sie steht auf,
doch sie will auch nicht hinausgehen, sie muss allein sein,
zumindest so lange, bis sie ihr Gleichgewicht wiedererlangt hat.
Also beginnt sie, in ihrer Kemenate auf- und abzugehen, ganz so,
als wollte sie tatsächlich vor ihm weglaufen, vor allem, was Hagen
so mühelos wieder heraufbeschworen hat.



Nachdem Siegfried endlich fortgegangen war, hat sie gehofft, es
würde einfacher werden, nun, da sie ihn nicht mehr sehen musste.
Doch es ändert nichts, und selbst die Zeit war nicht in der Lage,
sie zu retten. Sie spürt, dass sie die Fäuste geballt hat und sich
die Unterlippe zerbeißt und sie zwingt sich dazu, ihren Kiefer zu
lockern. Sie kann ihren Ehemann und alle anderen Burgunden
verspotten und verachten, so viel sie will, kann so tun, als sei
sie ihnen überlegen, aber es hilft ihr nichts und insgeheim weiß
sie, wie ohnmächtig sie ist.



Von ihrem Fenster aus beobachtet sie, wie Gunther und seine Kämpfer
den Burghof verlassen. Sie zählt nicht nach, doch es müssen bald
fünfzig Männer sein, nicht nur Ritter, sondern auch einige der
älteren Knappen, die gut kämpfen können. Kurz fragt sie sich, ob
Edmund wohl auch unter ihnen ist, Signy hat zumindest noch nichts
dazu gesagt. Da ziehen sie hin, doch Brynhilde verspürt bei dem
Anblick nicht die Erleichterung, die sie erwartet hat. Gunther hat
sich nicht verabschiedet, aber das ist ihr gleichgültig.



Von hier oben aus glaubt sie, Hagen erkennen zu können, an seiner
großen Gestalt und dem dunklen Haar, vor allem aber an dem
rabenschwarzen Hengst, den er reitet, seitdem sie ihn kennt. Es
geht ihr noch immer nicht aus dem Kopf, was er zu ihr gesagt hat,
und wäre es nicht so abwegig, müsste sie tatsächlich glauben, dass
er ihr leidtut. Vielleicht werden sie ja tatsächlich nicht
zurückkehren, und dann können ihr nicht nur Hagens Sorgen
gleichgültig sein, sondern auch die Dummheit ihres Ehemannes.



 Die Ritter sind noch nicht lange aus dem Burgtor geritten,
als Sigurd zu Brynhilde gelaufen kommt. Sie weiß nicht genau, was
er den ganzen Tag über getrieben hat, er wird wie immer mit seinen
Spielgefährten auf dem Hof herumgetollt sein. Sie ist nicht besorgt
um ihn, auch wenn sie nicht weiß wo er ist. Sigurd ist gerne
gesehen unter dem Gesinde und immer ruht mehr als ein wohlwollendes
Auge auf ihm, das auf ihn achtet und aufpasst, dass er das
Burggelände nicht verlässt. Als er jetzt zu ihr kommt, wirkt er
ganz aufgeregt.



„Wohin sind die Männer geritten?“, verlangt er zu wissen.



Brynhilde setzt sich wieder auf die Bank unter ihrem Fenster und
zieht Sigurd auf ihren Schoß. „Hat dein Vater sich nicht von dir
verabschiedet?“



Der Junge schüttelt den Kopf. „Wo ist er?“



„Er wird bald zurückkommen, er und die Ritter sind höchstens ein
paar Tage lang fort“, sagt sie, doch so leicht gibt er sich nicht
zufrieden.



„Und wer kümmert sich jetzt um uns?“



„Giselher ist der Burgherr, solange dein Vater fort ist. Er wird
uns beschützen.“



Sigurd runzelt die Stirn, er ist nicht überzeugt. „Onkel Giselher
ist zu jung. Er ist nicht wie Vater.“



Damit mag er Recht haben, doch Brynhilde hält eine solche
Feststellung eher für ein Kompliment. Während ihres Gespräches ist
sie in die Nordsprache gewechselt und Sigurd hat ihr wie
selbstverständlich geantwortet. Gunther sieht es nicht gerne, wenn
Brynhilde mit ihm in ihrer Muttersprache spricht, doch das hat sie
noch nie von etwas abgehalten. Ebenso, wie es ihm nicht gefällt,
dass sie ihn Sigurd nennt.



Es war ein unerwartet schwerer Schlag für sie, als Gunther darauf
bestanden hat, ihren Sohn nach Siegfried zu benennen, ausgerechnet,
doch damals hat sie nicht die Kraft gefunden, sich zu wehren. Sie
muss sich fragen, ob es Grausamkeit oder Gedankenlosigkeit war, ob
Gunther tatsächlich nicht klar war, was er ihr damit antat oder ob
er sie absichtlich quälen wollte. Es war, als wollte er ihr damit
sogar die Freude an ihrem Sohn nehmen, die einzige, die ihr
geblieben war.



Wenn sie Sigurd jetzt ansieht, ist ihr die Vorstellung
ungeheuerlich, dass sie einst tatsächlich daran dachte, ihn zu
töten, noch bevor sein Leben begonnen hatte. Sie hat sich geekelt
vor diesem Wesen, das da in ihr heranwuchs, sich in ihr regte, und
am liebsten wäre sie es losgeworden. Dieses Kind war es, das ihren
Untergang endgültig besiegelt hat, oder zumindest glaubte sie das
damals, konnte sich nicht vorstellen, es jemals zu lieben.



Doch als sie ihn das erste Mal in ihren Armen gehalten, an ihre
Brust gelegt hat, war plötzlich alles anders und einen Moment lang
war sie glücklich, wie sie es niemals für möglich gehalten hätte.
Endlich hat sie begriffen. Die Götter haben ihr Sigurd nicht als
Strafe gegeben, sondern in ihr geschenkt, damit sie neue Kraft
schöpfen konnte. Seit dem Tag seiner Geburt ist er ihre ganze Welt
und auch wenn ihr nichts anderes in ihrem Leben geblieben sein mag,
er genügt vollkommen. Er hat ihr einen neuen Sinn gegeben. Ohne ihn
wäre sie verloren gewesen und sie weiß nicht, wie sie es hätte
aushalten sollen.



Sigurd hat ihr rotes Haar und die blauen Augen, sodass sie
wenigstens nicht jedes Mal seinen Vater in ihm sehen muss, wenn sie
ihn anblickt. Von Anfang an hat sie ihn in der nordischen Form des
Namens gerufen, auf den Gunther ihn getauft hat, und zu ihrer
Genugtuung hat sie festgestellt, dass der Junge auf Sigurd längst
besser hört als auf Siegfried.



Dennoch, obwohl Sigurd ihr ganzes Glück ist, hat sie nie aufgehört,
Signy oder Thorveig in den Wald zu schicken, um die Kräuter zu
sammeln, aus denen sie sich ihren Trank braut. Täglich nimmt sie
ihn ein, dabei ist diese Vorsicht mittlerweile eigentlich unnötig.
Gunther ruft sie immer seltener in sein Bett, das letzte Mal ist
bereits mehrere Monate her. Brynhilde ist dankbar dafür, überhaupt
ist sie erleichtert über jeden Tag, an dem sie Gunther nicht sehen
muss. Ihretwegen kann er ruhig lange fortbleiben oder, besser noch,
im Wasgenwald verschollen gehen.



Als Brynhilde Sigurd danach fragt, gibt er zu, dass er seit dem
Morgen nichts mehr gegessen hat und sie nimmt ihn an die Hand und
macht sich mit ihm auf den Weg hinunter in die Küche. Natürlich
sollte sie eigentlich eines ihrer Mädchen nach einem Mahl schicken,
doch Sigurd ist gerne in der Küche mit ihren starken Gerüchen und
der geschäftigen Betriebsamkeit, dort gibt es immer etwas zu
entdecken und die Köche stecken ihm oft die eine oder andere
Leckerei zu.



Schnell hat Sigurd seinen Vater wieder vergessen und Brynhilde
wünschte nur, für sie könnte es ebenso einfach sein. Manchmal denkt
sie, sie ist zu hart mit Gunther, und es gab eine Zeit, in der sie
sich tatsächlich darum bemüht hat, so etwas wie Zuneigung zu ihrem
Ehemann zu empfinden. Doch es war ein aussichtsloses Unterfangen
und sie hat es bald wieder aufgegeben. Die freundlichste
Empfindung, die sie ihm bis heute entgegenbringen kann, ist
mitleidige Verachtung. Dabei ist er nicht schlecht zu ihr, meistens
behandelt er sie gut, geht mit Respekt, geradezu Vorsicht mit ihr
um, als fürchte er, sie würde bei einem falschen Wort zerbrechen
oder aber auf ihn losgehen.



Doch dann gibt es immer wieder Momente wie heute, wenn er sie
öffentlich schilt und demütigt, es für nötig hält, sie in ihren
Platz zu verweisen. Als würde sie diesen jemals
vergessen. Doch es spielt keine Rolle, ob er sie nun anschreit
und ihr den Mund verbietet oder sich bemüht, ihr jeden Wunsch von
den Lippen abzulesen. Es ändert nichts. Er mag ihr Gatte sein, doch
das macht ihn nicht zu ihrem Mann.




5.
Dietleib


Es regnet bereits den ganzen Tag lang. Anfangs waren es nur ein
paar schwere Tropfen, die aus dem wolkenverhangenen Himmel auf ihn
heruntergefallen sind. Später ist die tiefhängende, schmutzig graue
Wolkendecke dann aufgerissen und ein heftiger Platzregen ist hart
auf ihn niedergeprasselt, der stundenlang nicht schwächer werden
wollte. Mittlerweile hat der Regen jedoch wieder etwas
nachgelassen, aber noch immer tropft es beharrlich und stetig vom
Himmel herab.



Dietleib ist längst auf die Knochen durchnässt. Seine Kleidung
klebt an seinem Körper, die kalten Tropfen rinnen aus seinen
Haaren, über sein Gesicht und seinen Nacken in den Ausschnitt
seines Hemdes, lassen die Hände, die die Zügel halten, steif
werden. Löwe geht es nicht viel besser, doch er stapft folgsam
weiter, obwohl sein Fell klatschnass ist.



Es ist ein elendes Wetter, der bisher schlimmste Tag seiner Reise.
Es hilft nicht, dass sie sich noch immer mitten im Gebirge
befinden, irgendwo tief in den Alpen, und der heftige Regen die
schmalen, steilen Pfade in schlammige Sturzbäche verwandelt hat. In
den ersten drei Tagen, nachdem er aus Bern aufgebrochen ist, hatte
er noch Glück mit dem Wetter, es war überwiegend trocken und recht
mild. Gestern dann hat es sich jedoch zugezogen. Trotz der
beschwerlichen Bedingungen hat Dietleib Löwe und sich seit dem
Morgen nur eine kurze Rast gegönnt, nicht mehr als ein paar
Minuten. Er wird noch Stunden weiterreiten müssen, bis dieser
scheußliche Tag endlich zu Ende ist und er sich hinlegen darf, um
am nächsten Morgen hoffentlich bei Wärme und Sonnenschein wieder
aufzuwachen. Allerdings ist auch die Aussicht auf die Nachtruhe
nicht allzu erhebend. Er befindet sich mitten in der Wildnis, seit
gestern ist er keiner Menschenseele mehr begegnet, von einem Hof,
einem Dorf oder gar einer Burg ganz zu schweigen. Nicht einmal eine
kleine Köhlerhütte hat er gefunden. Es läuft alles auf eine weitere
Nacht im Freien hinaus, und wenn es nicht endlich aufhört zu
regnen, wird es eine sehr ungemütliche werden.



Dietleib beginnt zu bereuen, dass er sich dazu entschieden hat,
nach Burgund zu reiten. Eigentlich hatte Dietrich ihn ins
Hunnenland schicken wollen, aus naheliegenden Gründen, schließlich
dient auch sein Vater König Etzel. Doch Dietleib hat ihn gebeten,
stattdessen nach Worms gehen zu dürfen, um dort die Kriegsbotschaft
zu überbringen. Nun ist Amelolt auf dem Weg ins Hunnenland, doch
der ist bei Fürst Biterolf schließlich auch gerne gesehen. Dietleib
selbst war nicht erpicht darauf, seinen Vater wieder zu treffen,
dem er an Etzels Hof wohl zwangsläufig begegnet wäre, selbst wenn
er nicht in Graz Halt machte. Es ist vermutlich albern, doch seit
dieser leidigen Angelegenheit mit Kühnhilde im letzten Sommer hat
Dietleib seinen Vater nicht mehr gesehen und er bezweifelt, dass
dieser gut auf ihn zu sprechen ist. Biterolf kann sehr nachtragend
sein, vor allem, wenn es um seinen Sohn geht.



Dabei hat er diesmal tatsächlich alles Recht, ihm zu zürnen.
Während sie sich in seiner Obhut befand, hat Dietleib zugelassen,
dass seine Schwester von diesem missgestalteten Zwerg entführt und
entehrt wurde. Er hat sie zwar mit Dietrichs Hilfe befreien und
rächen können und Amelolt hat sie sogar zur Frau genommen, doch das
macht es nicht viel besser. Nein, er hat sicherlich nicht vor,
seinem Vater so bald wieder unter die Augen zu treten.



Im Moment wünschte er dennoch, er befände sich auf dem Weg zu König
Etzel. Sowohl im Lamparten- als auch im Hunnenreich hätte sein Weg
ihn an zahlreichen Burgen und Gehöften vorbeigeführt, deren Herren
ihm selbst oder zumindest Dietrich wohlbekannt sind. Vermutlich
hätte er fast jede Nacht in einem Bett schlafen können, wäre
reichlich mit Nahrung und Kleidung versorgt worden. Stattdessen
reitet er nun durch diese gottverlassene Wildnis, in der es nichts
gibt außer Bäumen und Bergen, und Regen, freilich.



Löwe ist sichtlich erschöpft, er erlahmt immer weiter, während er
unentwegt Hänge hinauf und auf der anderen Seite wieder hinunter
trottet. Dietleib selbst fühlt sich nicht viel besser. Sein Magen
beginnt, vernehmlich zu knurren, seit dem Morgen hat er nichts mehr
gegessen. Er ist zutiefst erleichtert, als endlich die Dämmerung
hereinbricht, die man von dem trüben Licht dieses grauen Tages
allerdings kaum unterscheiden kann.



Dietleib reitet gerade einen weiteren Hang herunter, den steilsten
Weg lässt er Löwe noch hinabsteigen, dann sucht er sich eine
einigermaßen geschützte Stelle, um zu übernachten. Es regnet noch
immer, als er schließlich absteigt, Löwe absattelt und ihn locker
an dem tiefhängenden Ast eines jungen Bergahorns anbindet, der
seine Wurzeln seitlich in den grasigen Hang geschlagen hat. Er
selbst kriecht unter ein noch halb kahles Erlengesträuch, unter dem
die Erde nicht ganz so feucht ist. Dennoch, das spärliche Blattwerk
um ihn herum ist ebenfalls nass und von den Blättern und Zweigen
tropft das Wasser auf ihn herunter. Einen besseren Unterschlupf
wird er jedoch wohl nicht finden.



Halb aufgerichtet nestelt Dietleib an dem Lederbeutel an seinem
Gürtel herum, mit seinen klammen Fingern dauert es, bis er ihn
schließlich gelöst hat. Zum Abendmahl verzehrt er ein Stück Brot
und eine Scheibe durchwachsenen, schmierigen Specks. Ursprünglich
befand sich in dem Lederschlauch, den er aus Bern mitgenommen hat,
dunkles Bier, doch das hat er längst ausgetrunken. Jetzt hat er nur
noch Regenwasser zu trinken, während des Reitens hat er einfach die
Öffnung des Schlauches hochgehalten und gewartet, bis dieser sich
gefüllt hat. Dietleib nimmt ein paar Schlucke, doch von Wasser hat
er eigentlich genug.



Die Luft ist zwar recht mild, aber der Regen selbst ist kalt und in
seiner nassen Kleidung friert er schon seit Stunden. In der Nacht
wird es wohl noch kühler werden, doch es ist unmöglich, ein Feuer
zu entzünden, im ganzen Wald wird er keinen trockenen Zweig finden.
Er löst seinen klatschnassen Reiseumhang von den Schultern und
wickelt sich darin ein, was es allerdings nicht viel besser macht.
Er besitzt zwar noch ein Bündel mit frischer Kleidung, die etwas
trockener sein dürfte, aber er will sich jetzt nicht umziehen und
die sauberen Kleider sofort schmutzig machen, wenn er sich auf die
feuchte Erde legt.



Also rollt er sich in seinen kalten, nassen Sachen unter dem
Gebüsch zusammen. Der Boden ist uneben, Wurzeln und Steine drücken
sich in seinen Rücken und er wälzt sich herum, bis er eine Stelle
gefunden hat, an der er einigermaßen bequem liegen kann. Er wickelt
den Umhang noch etwas fester um seinen Körper, zieht die Beine
dicht an die Brust, zusammengekauert wie ein Säugling, dann
schließt er die Augen. Von oben tropft es in unregelmäßigen
Abständen aus dem Blattwerk auf ihn herunter. Trotz seiner
Erschöpfung lässt der Schlaf auf sich warten, und nachdem er
schließlich eingenickt ist, schreckt er immer wieder hoch, um
erneut lange wach zu liegen, bis die Müdigkeit ihn ein weiteres Mal
übermannt. Es ist keine erholsame Nacht, doch etwas anderes hat er
auch nicht erwartet.



Als er am nächsten Morgen unter seinem Busch hervorkriecht, sind
seine Glieder steif und schmerzen, er fühlt sich fast noch
zerschlagener als am Vorabend. Wenigstens hat es irgendwann in der
Nacht endlich aufgehört zu regnen, doch die Luft ist noch immer
feucht und der Himmel wolkenverhangen, es könnte wohl jeden Moment
wieder anfangen.



Dietleib schält sich nicht ohne Mühe aus seiner schmutzigen, nassen
Kleidung, dann legt er die frischen Hosen, den Rock und den Umhang
an. Der Stoff ist zwar ebenfalls etwas klamm, dennoch macht es
einen gewaltigen Unterschied und gleich fühlt er sich um einiges
besser. Sein Schwert hat er während der Nacht neben sich gelegt,
nun gürtet er es sich wieder um. Zum Frühstück verzehrt er eine
weitere Scheibe Brot und ein Stück Käse. Nachdem er Löwe gesattelt
und mit dem Rest seines Wasservorrates versorgt hat, steigt er
sofort auf und reitet weiter.



Er sollte nun bald das tiefste Gebirge hinter sich gelassen haben,
mit etwas Glück wird er noch an diesem Tag die Ausläufer der Alpen
erreichen und dann sollte er auch endlich wieder unter Menschen
kommen. Nachdem Dietleib eine Weile geritten ist, gelangt er in ein
schmales Tal, das zwischen zwei hohen bewaldeten Hängen
hindurchführt, die die langsam am Himmel emporkletternde Sonne
verdecken, sodass es düster und schattig ist um ihn herum. Es
handelt sich um kaum mehr als eine Lücke zwischen den Bergen, doch
Dietleib reitet hindurch, damit Löwe wenigstens für kurze Zeit auf
ebenem Boden gehen kann. Er ist noch nicht weit gekommen, als er
plötzlich ein lautes Zischen an seinem Ohr vernimmt.



Ein Pfeil bohrt sich in die Erde, direkt neben Löwes Hufen, der
zurückscheut. Sofort fährt Dietleibs Hand zu seinem Schwert, hastig
sieht er um sich. Erschreckt nimmt er die Bewegungen im dichten
Unterholz zu seiner Rechten wahr, doch er hat keine Zeit, irgendwie
zu reagieren, als die Gestalten bereits zwischen den Bäumen
hervorspringen und ihm den Weg versperren.



Löwe tänzelt unruhig und noch bevor Dietleib ihn beruhigen kann,
haben die Männer ihn umzingelt. Der Kerl, der direkt vor ihm steht,
hat einen Bogen gespannt, die Pfeilspitze deutet auf Dietleibs
Brust. Er zählt acht Männer, grobe Gesichter, von verfilztem
Bartgestrüpp halb verborgen, die Haut ist schwarz vor Dreck, ebenso
wie die schmutzige, abgerissene Kleidung, kaum mehr als grob
gewebte Lumpen. Allerdings tragen ein paar von ihnen auch verbeulte
Rüstungsteile, Ringpanzer oder schlecht sitzende Helme. Bewaffnet
sind sie alle, mit Messern, Schwertern oder Äxten.



„Wirf dein Schwert weg und dann steig ab!“, befiehlt der
Bogenschütze. Er spricht mit einem so dicken Akzent, dass Dietleib
ihn kaum verstehen kann. Er rührt sich nicht.



„Bist du taub? Ich schlitze deinem Gaul den Bauch auf!“



Ein anderer Räuber nähert sich ihm mit einem Messer, ein hagerer
Rothaariger. Als er noch immer nicht reagiert, werden sie unruhig,
jeden Moment werden sie auf ihn losgehen, sobald er die Hand an
seinem Schwertheft bewegt.  



Dietleib gräbt Löwe die Hacken in die Seite und der Wallach macht
einen Satz nach vorne. Erschreckt lässt der Bogenschütze den Pfeil
los, dieser verfehlt Dietleib knapp und gräbt sich neben ihm in den
Boden. Dietleib will zwischen den Männern hindurchreiten, doch
einer von ihnen wirft sich geistesgegenwärtig in Löwes Zügel. Er
muss Bärenkräfte besitzen, es gelingt ihm, Löwe aufzuhalten und
seine Zügel zu packen. Sofort eilt einer seiner Kumpane herbei, der
ihm hilft, das Tier zu bändigen.



Dietleib zieht sein Schwert, doch es ist zu spät, schon greifen
mehrere Hände nach ihm, packen seine Beine und Arme und ziehen ihn
grob aus dem Sattel. Noch im Sturz spürt er einen scharfen,
reißenden Schmerz in der Seite, als sich eine Klinge in sein
Fleisch bohrt, dann stürzt er hart auf den Boden. Das Schwert
entgleitet seinen Fingern, als er danach greifen will, tritt ihm
ein Fuß in einem schweren Stiefel schmerzhaft auf die Hand. Zu
dritt halten sie ihn am Boden, seine Arme und Beine fest
umklammert, sodass er sich nicht rühren kann. Er stößt einen
verzweifelten Fluch aus, als er einen der Räuber sein Schwert
aufheben sieht, doch als sich der Rothaarige über ihn beugt und ihm
sein Messer gegen die Kehle drückt, verstummt er rasch.



„Schaut euch dieses Schwert an!“, hört er einen von ihnen rufen,
„Ich verwette meinen Arsch darauf, dass es in einer Burg
geschmiedet wurde.“



„Wer bist du?“, fragt ihn der Rothaarige dicht über ihm und
entblößt eine Reihe halb verfaulter Zahnstümpfe. Von dem fauligen
Geruch, der aus seinem Mund dringt, wird Dietleib übel.



„Das ist doch egal! Schneid ihm die Kehle durch und dann nehmen wir
uns das Pferd und seine Kleidung“, weist ihn ein anderer an.



Der Rothaarige lächelt, ein scheußlicher Anblick, der Vorschlag
scheint ihm zu gefallen.



„Wartet!“, stößt Dietleib hervor. In seiner Furcht sagt er das
Erste, was ihm in den Sinn kommt.



„Ich gehöre zu König Dietrich, er wird euch reich belohnen, wenn
ihr mich am Leben lasst!“ In seiner Hast stolpert er fast über die
eigenen Worte.



Der Rothaarige lacht nur. Dann hebt er das Messer, um es mit einer
schnellen Bewegung über seinen Hals fahren zu lassen. Dietleib
kneift die Augen zusammen und versucht, den Kopf wegzudrehen.
Plötzlich hört er einen wütenden Aufschrei, die Klinge rutscht an
seinem Hals ab und ritzt ihm den Kehlkopf auf. Dann löst sich das
Gewicht des Mannes von seinen Beinen.



„Bist du verrückt?“, ruft der Rothaarige dem anderen Räuber zu, der
ihn von Dietleib heruntergestoßen hat.



„Halt dein Maul, ihr alle! Verzieht euch! Nehmt das Pferd und seine
Sachen und lasst mich in Ruhe mit ihm reden, oder ich breche euch
alle Knochen im Leib!“



Die harsche Stimme klingt seltsam vertraut. Die Räuber sind
erstaunt, wagen aber keinen Einwand. Folgsam lassen sie Dietleib
los. Er will bereits aufatmen, als sich ein anderer Mann rittlings
auf ihn setzt, noch um einiges schwerer als sein Vorgänger.
Dietleib ächzt auf unter dem Gewicht. Er erkennt, dass es derjenige
ist, der Löwe festgehalten hat, der starke, bullige. Jetzt bringt
der Räuber sein Gesicht so dicht an das Dietleibs heran, dass er
beim Atmen seine langen schwarzen Barthaare in den Mund bekommt.



„Wie heißt du, Bursche?“



„Dietleib von Steier. Bitte, ich bin ein Bote des Königs, er hat
mich geschickt, um…“



Der Mann schlägt ihm mit seiner Pranke schmerzhaft ins Gesicht und
Dietleib verstummt, schmeckt Blut im Mundwinkel. Dann wirft der
Räuber den Kopf zurück und beginnt zu lachen, laut und bellend.
Erstaunt sieht Dietleib ihm zu, Speicheltröpfchen landen auf seiner
Wange. Noch immer lachend packt ihn der Mann am Kragen und zieht
ihn in eine sitzende Position. Ein heftiger Schmerz fährt durch die
Wunde in Dietleibs Seite.



Im Schneidersitz setzt der Räuber sich vor ihm hin, seine Brust
bebt noch immer, und Dietleib kann ihn nur anstarren und sich
fragen, was in Gottes Namen er von ihm will.



„Dietleib!“, stößt er hervor, als er sich wieder beruhigt hat, „Wer
hätte geglaubt, dass aus dir noch einmal ein Mann wird?“



Er ist nun vollends verwirrt, und weil er nicht weiß, was er darauf
erwidern soll, schweigt er lieber.



„Du erkennst mich wirklich nicht, oder?“, fragt der Mann belustigt,
ein breites Grinsen hat sich auf seinem Gesicht ausgebreitet.



Wieder ist es seine tiefe, raue Stimme, die Erinnerungen in
Dietleib weckt, dazu die bullige Gestalt, und als er versucht, sich
das runde Gesicht ohne den Bart vorzustellen, fällt es ihm
plötzlich ein. Überrascht reißt er die Augen auf und starrt sein
Gegenüber an.



„Na endlich“, sagt Heime, „Du warst schon immer ein bisschen schwer
von Begriff.“



Dietleib ist so fassungslos, dass es ihm die Sprache verschlägt.
Kann es tatsächlich Heime sein, dem er jetzt gegenübersitzt? Seit
fünf Jahren hat er ihn nicht gesehen, niemand wusste, was aus ihm
geworden ist, und jetzt taucht er plötzlich in dieser
gottverlassenen Wildnis vor ihm auf.



„Wie geht es Dietrich?“, fragt Heime, auf einmal hat er fast etwas
wie einen Plauderton angeschlagen.



Dietleib ruft sich in Erinnerung, dass er sich noch immer unter
Räubern befindet, auch wenn einer von ihnen sein alter
Schwertbruder sein mag, und unternimmt einen weiteren Versuch,
seine Haut zu retten.



„König Ermenrich hat Dietrich den Krieg erklärt“, sagt er, „Ich bin
auf dem Weg nach Worms, um die Burgunden um Hilfe zu bitten.
Dietrich ist in Bedrängnis, es ist sehr wichtig, dass ich so
schnell wie möglich dort ankomme.“



Heime runzelt die Stirn. „Seit wann kämpft Ermenrich gegen
Dietrich?“



„Jetzt tut er es eben. Widga hat uns vor seinem Angriff gewarnt, er
dient nun Ermenrich.“ Diese Neuigkeit scheint Heime weit mehr
aufzuregen als die Nachricht über den Krieg selbst. „Widga hat sich
von Dietrich abgewendet? Er hat ihn verraten?“



Dietleib erinnert sich daran, dass Widga und Heime einander nie
gemocht haben. Seitdem er sie kannte, gab es Spannungen zwischen
den beiden. Es war nach seinem großen Streit mit Widga und
Dietrich, dass Heime damals aus Bern fortgegangen ist. Seitdem hat
niemand von ihm gehört, keiner wusste, was aus ihm geworden ist,
auch wenn es unter Dietrichs Gefährten einige wilde Spekulationen
gab. Das hier hat jedoch keiner von ihnen vermutet.



„Widga und Dietrich haben sich in Freundschaft getrennt“, stellt
Dietleib richtig, „Er ist jetzt der Fürst von Florenz.“



Heime spuckt vor sich auf den Boden aus, bevor er wütend
aufspringt.



„Dieser Bastard besitzt ein Fürstentum? Der Teufel soll ihn holen!“



„Begreifst du, warum es so wichtig ist, dass ich nach Worms komme?“
Heime soll sich wieder auf das Wesentliche konzentrieren.
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